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Deutſ che Heeresberichte.

Broßes Hauptquartier, 20. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Das engliſche
Artilleriefener war geſtern im ganzen geringer, ſtark nur auf
keiden Ancre-Ufern. Zwiſchen Serre und Beaucourt,
ſowie gegen unſere Stellungen ſüdlich von Miraumont in
den Abendſtunden vorbrechende Angriffe ſcheiterten verluſtreich.
Jm Handgranatenkampfe warf unſere Jnfanterie die Eng
länder aus dem Weſtteil von Grandcourt hinaus. Jn den
Gegenangriffen der letzten Woche ſind 22 Offiziere und
900 Mann gefangen, 34 Maſchinengewehre er-
beutet worden. Erneut verſuchte der Franzoſe von Nord
weſten her in den St. -Pierre-Vaaſt- Wald einzu-
dringen er wurde zurückgeſchlagen, obwohl ſtarkes Feuer den
mit friſchen Kräften geführten Angriff vorbereitet hatte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Bei ſtarker Kälte war die Gefechtstätigkeit durch
weg gering.

Front des Generaloberſten Erzherzog Karl. Unſere
Operationen gegen die ruſſiſch-rumäniſche Front nahmen plan
mäßig ihren Fortgang. Nordöſtlich von Campolung er-
ſchöpfen in täglichen m Angriffen die Rumänen ihre
durcheinandergeworfenen Verbände.

BValkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Jn der Dobrudſcha und längs der Donau bis zum Hafen
von Oltina (öſtlich von Siliſtria) Artilleriefeuer.

Mazedoniſche Front. Die Einnahme der neuen Stel
lungen nördlich von Monaſtir hat ſich ohne Stö durchden Gegner vollzogen. Neue deutſche Kräfte haben die Kampf

zone erreicht. An dermMoglega- Front ſind ſerbiſche Vor
ſtöße über Bahvvo und Tuſin von
gewieſen worden.

Großes Hauptquartier, 19. November 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Das ſeit Tagen
auf unſeren Stellungen beiderſeits der An c re liegende Feuer
machte dort die Fortſetzung des engliſchen Angriffs wahrſchein
lich; geſtern hinter der feindlichen Front auftretende Ka
vallerie und frühmorgens einſetzende gewaltige Feuerſteigerung
kündeten einen neuen großen Durchbruchsverſuch an.
Er endete in einer blutigen Schlappe für die Eng-
länder und gab ihnen nur an wenigen Stellen bedeutungs-
loſen Geländegewinn. Die unter dem Befehl der Generale
Fuchs und Frhr. Marſchall kämpfenden Truppen haben in zäher
Gegenwehr dem engliſchen Anſturm getrotzt. Wir ſind ſüdweſt-
lich von Serre, in Grandcourt und an wenigen Punkten ſüdlich
des Dorfes zurückgedrängt und ſtehen in einer vorbereiteten
Riegelſtellung anf dem Südufer der Ancre; alle anderen Stel
lungen ver wiederholt angegriffenen, 12 Kilometer breiten
Front wurde von unſeren braven Truppen gehalten oder im
Gegenſtoß zurückgewonnen.

Starkes Feuer der franzöſiſchen Artillerie im Abſchnitt ſüd-
lich von Saillv-Sailliſel leitete Angriffe ein, die am Nordweſt
rande des St.-Pierre-Vaaſt- Waldes verluſtreich zuſammen
brachen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Nichts Beſonderes.
OeſtlichFront des Generaloberſten Erzherzog Karl.

des Putna-Tales im Gyergyo-Gebirge wieſen bayriſche
Regimenter Vorſtöße ſtarker ruſſiſcher Kräfte ſüdlich des Hegyes
ab. Unſere Operationen ſeit Ende Fuer an der ſieben
bürgiſchen Südfront haben den beabſichtigten Verlauf ge
nommen. Der Austritt ans den Gebirgsengen
in die walachiſche Ebene iſt trotz zähen Widerſtandes der Ru-
mänen von deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Truppen
er kämpft worden. Starke rumäniſche Kräfte ſind zwiſchen
r und Gilort in der Schlacht von Targu Jin durch

rochen und unter ungewöhnlich hohen blutigen Verluſten
geſchlagen; Verſuche des Feindes, mit nen herangeführten
Kräften uns von Oſten zu umfaſſen, ſcheiterten. Jm Nach-
drängen haben unſere Truppen die Bahn Orſova--Crai-
ova erreicht ſüdlich des Roten-Turm-Paſſes iſt der Weg
Calimaneſti Snici überſchritten.

Die Geſamtbeute der 9. Armee in den Tagen vom 1. bis
18. November beträgt 189 Offiziere 19338 Mann,
26 Geſchütze, 17 Munitionswagen und 72 Maſchinen
gewehre.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

An der Dobrudſcha-Front Patronuillengefechte, bei Si
liſtrig wieder lebhafteres Jnfanterie- und Artilleriefeuer.

Mazedoniſche Front. Nachdem es dem Gegner ge
lungen iſt, an der Höhe 1212 nordöſtlich von Cegel Fortſchritte
zu machen, haben die deutſchbulgariſchen T n eine Stel
lung nördlich von Monaſtir eingenommen. Monaſtir iſt
damit aufgegeben worden.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. November. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der Südflügel der unter dem h des Generaloberſten
Erzherzog Karl ſtehenden verbündeten Streitkräfte hat in den
letzten Tagen einen vollen Erfolg erkämpft. Truppen der
Armee des Generals v. Falkenhayn bahnten ſich in
der Schlacht bei Targujin den Austritt aus dem
Gebirge und gewannen geſtern mit der im MotruTale vorrückenden golonne die von Zrrg nach Craiova u
B Zäheſtex rumäniſcher Widerſtand, der vielfach

Bulgaren ab Schiffsverſenkungen. London 19. Nov.

namentlich öſtlich und ſüdöſtlich von Targujiu in erbittertem
Gegenſtoße Ausdruck fand, war vergebens. Auch die beider
ſeits des Olt- (Alt) Fluſſes vordringenden öſterreichiſch
un rin und deutſchen Kräfte erreichten in fortdauerndem

ihen Ringen den W Sie überſchritten geſtern die
inie Calimanesci Suici. umäniſche Angriffe ſcheiterten

hier ebenſo wie nördlich von Campolung.
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Jm Wippach-Tal ſüdlich von Biglig wurde ein italieni-
ſcher Graben genommen und beſetzt, 4 Offiziere, 120 Mann ge-
fangen.
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Die neutrale Zone in Griechenland. Der Sonderbericht
erſtatter des Corriere della Sera drahtet aus Athen die For
derungen der Entente, die er aus zuverläſſigen Mitteilungen amtlicher Kreiſe erfahren habe: Erſtens: Schaffung
einer neutralen Zone von fünf Kilometern Tiefe zwiſchen den
griechiſchen venizeliſtiſchen und königstreuen Truppen, die über
die Grenze Altgriechenlands hinaus von Lithorhori bis Koritza
und füdlich von Grevena ſich erſtrecken ſoll. Die Zone ſoll aus
ſchließlich von franzöſiſchen Truppen beſetzt und unter den Be
lagerungszuſtand geſetzt werden. Zweitens: Die Verbündeten
wollen frei über die Eiſenbahn, die von Jtea in der Bucht von
Korinth nach Lariſſa und Salonikj führt, verfügen um die
Truppen und das Kriegsmaterial zu transportieren. Starke
franzöſiſche Truppenabteilungen werden die Linie bewachen.
Drittens Die griechiſche Regierung muß alles Kriegsmaterial
und alle Munition den Alliierten ausliefern und darf nur ſo-

i Fyrten, als für den Friedensbeſtand des Heeres an-
gängig iſt.

Verſprechen an die Mittelmächte. Nieuwe Rotterdamſche Cou-
rant meldet aus London. daß dis griechiſche Regierung auf die
Note der ittelmäcchte geäntwortet habe, die Zugeſtänd
niſſe an die Entente ſeien unter Zwang gemacht worden;
ſie werde innerhalb der Grenzen der Neutralität, und ſo weit
das in ihrer Macht liege, beiden kriegführenden Gruppen
gegenüber eine gleich wohlwollende Haltung einnehmen.

Lloyds melbdet,
daß der italieniſche Dampfer Lalag, der engliſche Dampfer
Lady Carrington (3920 Tonnen) und der portugieſiſche
Dampfer Sannaicolo verſenkt worden ſind.

Die Arbeiter und der Friede.

Von Viktor Adler.
Vorbemerung der Redaktion Erſt nach unge

wohnt langer Zeit yeröffentlicht die Wiener Arbeiter
in den Becichk über die Rede. die Genoſſe Dr.

iktor Adler auf der Reichskonferenz am 4. No
vember zum Thema: Das Proletariat und
der Friede gehalten hat. Nachdem der Redner
die Lage des Proletariats im Kriege und die Mei-
nungeverſchiedenheiten innerhalb der Sozialdemo-
kratie erörtert hatte, führte er aus:

Wie immer wir über die Urſachen .und die Vorgeſchichte
des Krieges, über das Verhalten des Proletariats angeſichts
dert Tatſache des Krieges, über das, was man auch bei uns
„die Politik des vierten Auguſt nennt, denken mögen, dar-
über kann kein Zweifel beſtehen: unſere höchſte Pflicht iſt
durchzuhalten trotzralledem, das Proletariat ſelbſt, ſein phyſi-
ſches und geiſtiges Leben, ſeine Kampffähigkeit in Gegenwart
und Zukunft. Dieſer Aufgabe. die zuſammenfällt mit der
Pflicht gegen das Volksganze, haben unſere in der Organi-
ſation geſchulten Genoſſen mit Erfolg mit auch von den
Gegnern anerkanntem Erfolge, gedient. Unſere weitere Pflicht
im Kriege die uns auch durch die Beſchlüſſe aller internatio-
nalen Kongreſſe zur Richtſchnur gemacht wird, iſt. alles zu tun
und zu unterftützen. was das Ende des Krieges näher bringen
kann. Unſere Partei hat zuſammen mit der Sozialdemokratie
Deutſchlands und Ungarns ſchon im erſten Kriegsjahr aus

eſprochen, was nach unſerer Neberzeugung notwendig iſt, umen Frieden herbeizuführen

Wir wollen die Regierung auffordern, ſo deutlich als nur
möglich das ihrige zu tun. um dem Krieg ein Ende zu machen.
Die Reſolution zeigt, was man vernünftigerweiſe von derRegierung, von eder Regierung verlangen kann die Bereit
ſchaft zum Frieden auszuſprechen, das iſt die Bereitſchaft zu
eingehenden Friedensverhandlungen, und ſie ſpricht ferner, was

ärfer betont iſt als bisher, von dem eigentlich volitiſchen, imr ſebnge wichtigſten Punkt Wir wollen Friedensverhand-
lungen, wir wollen, daß die Regierungen offen erklären, daß ſie,
die den Krieg feierlich als Verteidigungskrieg proklamiert
haben, ihn auch als Verteidigüngskrieg abſchließen, weil jede
andere Haltung den nächſten Krieg mit Sicherheit provozieren
würde.

In unſerem für diesNReutralenkonferenz beſtimmtenSie an das Internationale Sozialiſtiſche Bureau haben
wir geſagt, daß nach unſerer Ueberzeugung eine Zuſammenkunftder Jnternationale, ſo wünſchenswert ſie wäre. kaum zu er-
ielen ſein dürfte, bevor der Krieg zu Ende iſt. Was uns anlangt. nd wir für den Frieden ohne Eroberungen, wir wün-

was Oeſterreich betrifft, ein freies Polen, freie Balkan-er und in Zukunft womöglich den freien und freiwilligen
uſammenſchluß dieſer Linder mit Heſterreich, das ein dem o-
ratiſcher Bundesſtagt werden müſſe wenn es leben

wolle. Wir haben weiter geſagt, daß die Bedinqung für den
künftigen Frieden und die Andauer des Friedens die Wiederguſrichtung eines europäiſchen Völkerrechtes iſt, das aber um

ſſender und vor allem zwingender ſein müſſe als das frühere
s beißt in dieſem Schreiben

„Ein ſolches neues Völkerrecht wird nicht und kann nicht
durch Gewalt und Oktroyierung geſchaffen werden, aber es
wird und muß nach unſerer Ueberzeugung in dem Sinne

ebnis des Krieges ſein daß alle Völker und ihreſegteanges nach den altge das unüberwindliche Je

dürfnis nach Sicherung vor einer neuen Kataſtrophe wen
werden, ſo daß die freiwillige Einordnung und Unterordnung
unter eine neue zwiſchenſtaatliche Gemeinſamkeit, ein neues
europäiſches Völkerrecht möglich ſein wird. Was ſchon unſere
internationalen Kongreſſe gefordert haben, die Abſchaffung
des Seebeuterechts und damit im Zuſammenbang die Ein
ſchränkung der maritimen Rüſtungen die Neutraliſierung
der interozeaniſchen Kan ile, alſo ein Syſtem von Maßregeln
die zuſammen dem Begriff „Freiheit der Meere“ Jnhalt
geben, wenn dieſes Wort iiberhaupt einen Jnhalt haben ſoll,
wird zu den dringendſten Beſtimmungen dieſes Volkerrechts
gehören müſſen.

Sie wiſſen, daß die Vertreter der Mittelmächte, Bethmann
Hollweg und auch Tiſza, in ihren Reichstagsreden immer wie-
der von ihrer „Bereitſchaſt zum Frieden“ geſprochen und immer
die Schuld an der Fortſetzung des Krieges auf die anderen ge-
wälzt haben. Keiner von ihnen hat aber je mit völliger Klarheit
und Beſtimmtheit geſagt, auf welcher Grundlage im einzelnen
ſie Frieden machen wollen. Nun ſo ſehr ich dieſes Verſäumnie
tadle und dazu drängen will, deutlicher und konkreter zu reden,
verſtehe ich, daß man nichr ſeinen letzten Gedanken ausſpricht.
bevor man ſich an den Verhandlungstiſch ſetzt. Das iſt etwas,
was uns aus anderen Verhandlungen bekannt iſt, aber dies
darf vernünftigerweiſe nicht die Möglichkeit von Verhandlungen
überhaupt hindern.

Auf der anderen Seite haben die Staatsmänner der Entente
immer behauptet. ſie führen den Krieg „im Intereſſe der Demo-
kratie, im Jntereſſe der kleinen Völker“, für ein „zukünftiges

für das der preußiſche Militarismus ein Hinder-
nis ſei.

Sicher iſt, daß das Bewußtſein, daß eine andere Geſtal-
tung Europas nötig iſt. immer weitere Kreiſe von den prole-
tariſchen und ſozialiſtiſchen ganz abgeſehen ergreift, und
es iſt mir gewiß, daß, wenn die Regierungen der Mittelſtaaten
die Erklärung abgeben würden, daß ſie ſich einer Ausgeſtaltung
des europäiſchen Völkerrechts in Zukunft nicht widerſetzen, ſon
dern ſich einordnen wollen in ein ſolches Europa ſie können
ja ſagen, daß ſie das immer wollten: was kann ein Staats-
mann nicht alles ſagen! ſo würde man das ſchwerſte Hinder
nis für die Friedensgeſtaltung aus dem räumen und
würde dadurch ſogar in den uns feindlichen Staaten den füh-
renden Männern eine ſchwere Waffe aus der Hand ſchlagen. Jch
halte dieſen Punkt für den allerwichtigſten.

Für die demnächſt ſtattfindende abermalige Konferenz der
Sozialiſten der Ententeſtaaten iſt nur eine Tagesordnung vor-
geſehen, in der es heißt, daß ein feindliches Verhalten, wirt-

ſchaftlich oder politiſch, nach dem Kriege für alle Sozialiſten
ausgeſchloſſen i und daß ſie alle dofür wirken wollen, daß nach
dem Kriege wirklicher Friede eintrete. Es iſt ja nicht viel, aber
es iſt doch ſchon etwas. Zur Zeit dieſer Erweckung des Emp-
findens der öffentlichen Meinung, insbeſondere auch im Prole-
tariat in England und Frankreich. würde ſchon eine ſolche Er-
klärung der Regierungen den größten Eindruck machen und eswürde Purchans nicht ihn daß ſich die Mittelſtaaten als die
Schwachen fühlen. wenn ſie ſagen würden: Ja, meine Herren
von der Entente, wenn Sie nichts weiter wollen, wie Sie be
haupten, als eine Neuordnung in Europa, in der man leben
kann als Gleiche unter Bleichen, auf Grund eines gemeinſamen
Völkerrechtes, das hätten Sic billiger haben können. dazu ſind
wir natürlich bereit. Das könnte doch nicht als Zeichen von
Schwäche ausgelegt werden

Mir iſt um die Jnternationale, mir iſt um die Sozialdemo-
kratie und ihre Zukunft nicht bange. Wer da meint, daß der
Krieg ihr ein Ende gemacht hat, der muß vernagelt ſein. Glaubt
man denn, daß die kapitaliſtiſche Ordnung an Anſehen und
Liebe in dieſem Kriege gewonnen hat? Glaubt man daß
auch nur der Völkerhaß vertieft worden iſt? Sehen Sie nicht
als paradox an. was ich ſage: ich babe die Ueberzeugung daß
die Völker einander ſogar nähergekommen ſind. Nicht umſonſt
ſind Deutſche in Rußland und Ruſſen in Deutſchland gefangen.
Die Menſchen werden anders zurckkommen und nicht ſchlechter,
Wie und wann das Ende ſein wird, weiß ich nicht: aber ich
weiß, daß unſere Ueberzeugung durch den i nicht geändert
und nicht widerlegt wurde. Und weiter weiß ich. daß der inter
nationale Zuſammenhalt des Proletariats nach dem Kriege
ſtärker, feſter und klarer ſein wird als bisher. Fürchten Sie
nicht, Sie, die ſich von „links“ nennen, daß uns der Sozialis-
mus abhanden kommen wird. Jm Gegenteil, unſer ganzes
Beſtreben muß ſein, daß wir die Kämpfer für den Sozialismus
durchhalten, bis er wieder enthrennen wird und bis der Kampf
auch von unſerer Seite in den alten Formen und in neuen
Formen mit verſtärkter Kraft möglich und geboten ſein wird.
Wir verlaſſen nicht unſere alten Ueberzeugungen, aber die
jenigen, die das Umlernen ſo ſehr preiſen, ſowie diejenigen, die
das Umlernen ſo ſehr verachten, mögen wiſſen: wir werden das.
was wir früher gelernk haben, ebenſo brauchen, wie das, was wir
heute nicht umgelernt, ſondern zugelernt haben, und wir
werden gewiß nach dem Krieg all unſer altes Wiſſen und unſere
neuen Erfahrungen verwerten können. Möge jeder einzelne
ſeine Pflicht tun, im kleinſten Kreiſe jeden Reſt von Organiſa-
tion erhalten und keine Gehäſſigkeit m laſſen und vor
allem aber nicht die Verzweiflungl Mögen wir verzweifelnan was immer, nur am Iroletariat nicht, an ſeiner Sendung

nicht und an ſeinem Siege nicht.

Die Reſolution, die nach kurzer Debatte einſtimmigr h wurde, beſagt in der Hauptſache das Folgende:
„Die heutige Konferenz verlangt, daß endlich klar ausge

ſprochen werde: hdaß OeſterreichUngarn bereit iſt zum Frieden. daß ſein Ziel
auch heute, wie anfangs verkündet, nur die Verteidigung und
keineswegs Eroberungen ſind, die nicht nur für die Zukunft neue
Kriegsgefahren heraufbeſchwören, ſondern für den eigenen
Staat die Quelle des Verderbens werden müßten;

ſchließlich, daß Oeſterreich- Ungarn bereit iſt, mitzuwirken an
der Aufrichtung eines neuen europäiſchen Völkerrechts und ge
willt, ſich einer neuen europäiſchen Gemeinſamkeit einzu
ordnen.“
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Das deutſche Okkupationsgebiet in Frankreich.
Nach Angabe des Abgeordneten Deplace, Berichterſtatters der

Geſetzesvorlage über die Kriegsverluſte, ſind zurzeit 2854 von
insgeſamt 38 247 franzöſiſchen Kommunen von den Deutſchen
beſetzt. Das deutſche Okkupationsgebiet gehört in landwirt-
ſchaftlicher wie in induſtrieller Beziehung zu den reichſtenFrantrechis. Während der Vertaufswertdes Bodens in Frank-
reich im Durchſchnitt 1240 Frank pro Hektar beträgt, beläuft er
ich im Departement du Nord auf 4425, im Pas de Calais auf
2992 und im Departement Somme auf 1809 Frank. Das be-
ſetzte Gebiet produziert 22* Millionen Hektoliter Getreide von
insgeſamt 90 Millionen, die das ganze Land erzeugt. Von ins-
geſamt 130 000 Fabrikanlagen, die Frankreich aufweiſt, befinden
ſich 25 768 in den beſetzten Gebieten. Jhr Wert beträgt 38 Pro-
zent des Geſamtwerts aller franzöſiſchen Fabriken und Werke.
An Steuern brachte das okkupierte Gebiet jährlich 811 Millionen
Frank auf. In ſieben von den beſetzten zehn Departements
war die Bevölkerung vor dem Krieg in Zunahme begriffen (von
insgeſamt 86 Departements weiſen nur 30 eine Bevölkerungs-
nahme auf), und der Ueberſchuß der Geburten über die
Todesfälle ſtand in den nördlichen Departements beträchtlich
über dem Durchſchnitt für das ganze Land.

Die blutige Schlacht an der Somme ſoll anſcheinend auch
während der Wintermonate nicht zum Stillſtand kommen. Die
ruſſiſche Zeitung Wetſcherniſjſe Wremja erfährt aus London:
„Jn engliſchen Militärkreiſen iſt man überzeugt, daß im
kommenden Winter der Stellungskrieg nicht wieder wie im
vorigen Winter gehandhabt wird. Falls das Wetter es nur
irgendermaßen zuläßt, ſollen die engliſch- franzöſiſchen Angriffe
an der Weſtfront während des ganzen Winters fortgeſetzt wer-
den. Das engliſch- franzöſiſche Heer ſei auf den Winterkrieg
vollauf vorbereitet, ſo daß es die Offenſive ununterbrochen
fortſetzen könnte.“ Wird Europa aus dieſem ungeheuerlichen
Vernichtungstaumel überhaupt wieder einmal zur Beſinnung
kommen?

Der Verluſt von Monaſtir,
den der geſtrige Heeresbericht merdet, wiegt um ſo ſchwerer, als
die Stadt von den Bulgaren ſtark befeſtigt worden war. Es iſt
daher nicht anzunehmen. daß man ſie ohne Not aufgegeben hat,
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zumal ihre Einnahme durch die a des Vierver
bandes immerhin einen Erfolg darſtellt, der Sarrails Offen-
ſive neue Stoßkraft verleiht. Mag es ſich bei dieſer Offenſive
in der Hauptſache auch nur darum handeln, ſtarke deutſch-bul-
gariſche Streitkräfte an der mazedoniſchen Front feſtzuhalten
und ſie den rumäniſchen Kampfplätzen zu entziehen. Die
Stadt Monaſtir, auch Bitolja genannt, hatte vor dem Kriege
(0 000 Bewohner, je zu einem Viertel Türken, Serben, Bul-
garen, Griechen. Sie liegt in einer überaus fruchtbaren Gegend
und war Mittelpunkt eines lebhaften Handels zwiſchen Salo-
niki, wohin eine Eiſenbahn führt, Albanien und Südweſt-Ser-
bien. Alles dies hat der Krieg zerſtört. Die Umgebung iſt
landſchaftlich großartigc. Die Stadt baut ſich am Oſtabhange
der 2500 Meter hohen Baba-Planina empor, an deren Weſtfuß
die prächtigen mazedoniſch-albaniſchen Bergſeen von Preſpa
und Ochrida liegen. Durch ihre Lage wird die Stadt ſomit zu
einer natürlichen Feſtung. Jm Süden und Oſten dehnt ſich die
von der Cerna und ihren Nebenbächen durchfloſſene, zum Teil
fumpfige Ebene, die nicht ſchwer zu verteidigen iſt. Oeſtlich
Monaſtir Svird das Gelände durch den faſt täglich auch in unſern
Berichten genennten Cernabogen beſtimmt. Der Fluß
Peſchreibt hier einen mächtig nach Norden offenen Bogen, der
von 1200 bis 1500 Meter hohen Bergen, der Selecka-Planina,
ausgefüllt wird. Der Angriff des Orientheeres wurde, wie
Oberſt a. D. Jmmanuel in den L. N. N. darlegt, in drei Ri ſch-
tungen geführt. Jm Weſten verſuchte er durch das hohe Ge-
birge der Baba-Planina heranzukommen. fand aber in dem zer-
klüfteten Gelände ſehr erhebliche Hinderniſſe. Nicht viel beſſer
ging es in der Cerna-Niederung bei Kenali beiderſeits der
Eiſenbahn, wo die bulgariſch-deutſchen Truppen Abſchnitt hinter
Abſchnitt mit großem Geſchick und mit bewunderungswürdiger
Tapferkeit halten. Die ſerbiſch- franzöſiſchen Truppen ver
legten fich daher, ſoweit man es aus den franzöſiſchen Heeres-
berichten entnehmen kann, auf das Vorgehen im Cernabogen,
wohl in der Abſicht, ſich von hier aus der Stadt Monaſtir unter
Benutzung des Berggeländes zu nähern und der großen
Straßenverbindung Monaſtir-Prilep näherzukommen. Dieſe
Angriffstaktik ſcheint, wie die Einnahme von Monaſtir beweiſt,
nun ja auch zum Ziele geführt zu haben.

Berlin, 20. November. Zur Einnahme von Movnaſtir
ſchreibt der Lokalanzeiger: Die Räumung Monaſtirs wird ohne
Zweifel von den Ententemächten als ein großer Erfolg bezeich-
net werden, und daß ſie dies in moraliſchem Sinne auch iſt, ſoll
keineswegs beſtritten werden. Militäriſch iſt dabei freilich
wenig erreicht. Mit der Einnahme von Monaſtir beginnen in
der Tat die Hauptſchwierigkeiten für die Entente-Armeen; denn
die Tore zum alten Serbien liegen dort, wo die Ebene durch
das Gebirge, abgeſchloſſen wird.
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Die militäriſche Lage Rumäniens
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Ruſſiſche Kriegsreden.
Petersburg, 17. November. Reichs duma. Der

Kriegsminiſter ſagte: 27 Monate eines harten, blutigen und
grauſamen Weltkrieges! Unſer vielgeliebter Herrſcher hat
dieſen Krieg nicht gewünſcht und ſeinen Ausbruch nicht gewollt.
Wir wiſſen alle, daß weder der Kaiſer n unſere tapferen
Verbündeten bei ihren Bemühungen, dieſen Weltbrand zu ver
meiden, im Lager des Gegners Unterſtützung fanden. Jm feind
lichen Lager iſt während etwa zehn Jahren der Gedanke ge
pflegt worden, daß man ſich mit Gewalt der r und
des erſten Platzes unter allen Völkern bemächtigen müſſe. Jn
dieſem feindlichen Lager ſind etwa zehn Jahre lang die Schwer
ter geſchliffen und die Waffen bereitet worden. an wartete
nur auf die feſtgeſetzte Stunde, um die Nachbarn zu überfallen
und ſie anzugreifen, um ſie mit einem zermalmenden Schlage
zu Boden zu ſtrecken und ſie zu zwingen, ſich ſeinem Willen zu
unterwerfen. Dieſe zermalmenden Schläge ſind verſchwunden

je der Rauch. Der Feind iſt gebrochen. Er wird nicht davon
ömmen. Jch wiederhole: Jeder Tag bringt uns dem Sieg und

den Gegner der Niederlage näher, und, wie der Präſident der
Duma geſagt hat, wir müſſen ſiegen, koſte es was es wolle
Das iſt der Befehl des Oberſten Kriegsherrn unſeres tapferen

Keine Macht der Welt iſt imſtande, Rußland zu be
iegen.

Der Marineminiſter ſprach ähnlich. Die Peters-
burger Telegraphenagentur fügt ihrem Berichte hinzu, daß die
Reden der Miniſter großen Beifall fanden.

Maſſenaufgebot gegen Maſſenaufgebot.
London, 18. November. (W. T. B.) Daily Expreß wird

aus Paris gemeldet: Die Alliierten verlieren keine Zeit, auf
das deutſche Maſſenaufgebot zu antworten. Nach Jnformationen
aus amtlichen Kreiſen wird auf der Konferenz der Alliierten,
die jetzt in Paris tagt, über Maßregeln als Antwort auf
Deutſchlands Kräfteanſpannung beraten. Dieſe können in
militäriſche und wirtfchaftliche eingeteilt werden. Asquith und
Briand beraten über die diplomatiſche Lage, während Aoyd
George und Thomas die Munitionsfrage. und die militäriſchen
Chefs der alliierten Länder regelmäßig die militäriſche Lage
beſprechen. Die wirtſchaftlichen Maßregeln ſind, wie verlautet,
bereits durchgeſprochen.

Zum Unfall der V- Deutſchland bringt eine Reutermeldung
aus Neu-London die ergänzende Mitteilung, daß „der augen-
blickliche Zuſtand von U- Deutſchland ſtreng geheim gehalten
werde. Wie verlautet, iſt das Jnnere des Unterſeebootes nicht
beſchädigt, und wird es innerhalb weniger Tage wieder zur Ab-
fahrt bereit ſein. Ein Mitglied der Beſatzung erzählte über
den Zuſammenſtoß: Der Schleppdampfer ſei unerwartet vor
das Unterſeeboot gekommen und von dieſem von rückwärts ge-
rammt worden. Jnfolgedeſſen ſeien die Keſſel des Schlepp-
dampfers explodiert und das Schiff geſunken. Kapitän Hirſch
von dem deutſchen Dampfer Neckar ſei gerettet; er bätte ſich an
einen Rettungsqürtel geklammert, der von dem Unterſeeboot
ausgeworfen war.

Berlin 20. November. Laut Voſſ. Ztg. melden fran
zöſiſche Blätter aus Neuyork, daß der Zuſammenſtoß der
Deutſchland mit einem amerikaniſchen Schleppdampfer auf
ein Attentat gegen das Handelstauchboot zu-
rückzuführen ſei. Ein Motorboot verſuchte die Deutſchland zu
rammen. Die Deutſchland wich aus und ſtieß dabei auf den
Schlepper auf. Ein Mann, der eine Pulverladung auf die
Deutſchland zu ſchaffen verſuchte wurde verhaftet. Die Deutſch
land ſei nur wenig beſchädigt und werde in kurzem
wieder ausfahren.

Neuhaven ((Connecticut), 18. November. (Reuter.) Die
Eigentümer des Schleppdampfers. mit dem die Deutſchland zu
ſammenſtieß, haben gegen die Deutſchland Klage erhoben,
die ſie für den Untergang des Schleppdampfers und das Er
trinken der Mannſchaft verantwortlich machen.
Regelung der Lebensmittelverſorgung in England.
Die verüffentlichten Beſtimmungen über Lebensmittel er-

mächtigen Pas Handelsanmt, den Verbrauch jedes Nahrungs-
mittels zu veſchränken, die Fabrikation und Erzeugung ſowie
die Art der Verſorgung des Publikums zu regeln, außerdem
Schritte zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, zur Be
ſchlagnahme von Vorräten, zur Einziehung von Angaben betr.
Beſtände, Kontrakte und Koſten uſw. zu tun. Nach Mittei-
lungen an. die Times, haben dieſe neuen engliſchen Maßnah-
men in Amerika großes Jntereſſe hervorgerufen. Man ſehe
darin eine neue Antwort an diejenigen, welche von einem bal-
digen Frieden reden und leite dieſe Maßnahmen weniger aus
dem Erfolg der deutſchen Unterſeeboote und dem Mangel an
Schiffsraum her, als vielmehr aus den ſogenannten normalen
Kriegsverhältniſſen. Auch die Vereinigten Staaten litten faſt
ebenſo ſehr, wie die Engländer darunter.

Hindenburg an die Landwirte.
Berlin, 19. Nov. Der Generalfeldmarſchall v. Hindev-

burg hat an den Reichskanzler das nachſtehende Schreiben
gerichtet:

Großes Hauptquartier, den 19. Nov. 1916.
An den Herrn Reichskanzler. Eure Exgellenz haben mein

Schreiben vom 27. September d. J., in dem ich die ſchwere
und dankenswerte Arbeit des Kriegsernährungsamtes zu unter-
ſtützen beabſichtigte, den deutſchen Bundesregierungen mit
geteilt und dabei die von mir geäußerten Wünſche unterſtützt.
Zu meinem Erſtaunen ſehe ich jetzt, nachdem das Schreiben in
die Preſſe gelangt iſt, daß es in Zeitungserörterungen ſo aus-
gelegt wird, als ob ich die Verordnungen auf dem Gebiete der
Volksernährung als überflüſſig und ſchädlicch ſchlecht-
hin verurteilte. Das entſpricht nicht meiner Anſchauung.
Ohne einen Zwang geht es nicht ab. Das gilt wie
für die Löſung der Ernährungsfrage, ſo auch für die Be-
ſchaffung von Kriegsgerät und die Ausnutzung unſerer Arbeits-
kräfte. Für den Erfolg auf all dieſen Gebieten iſt aber ent-
ſcheidend, daß zu dem Zwang die tatkräftige, nur vom vater-

h

hat ſich durch das Vordringen der deunutſch-
öſterreich ungariſchen Truppen in der
Walachei erheblich verſchlechtert. Der
Times wird aus Buk ar eſt telegraphiert,
durch die Ankunft neuer Verſtärkungen ſer
die Lage ernſt geworden, ſo daß raſches Han-
deln Rumäniens und ſeiner Bundesgenoſſen
notwendig geworden ſei. Nach dem Pariſer
Korreſpondenten des Corriere della Sera
hricht ſich in den dortigen politiſchen und
militäriſchen Kreiſen die Ueberzeugung
Bahn, daß es nicht mehr möglich iſt, ſich
wegen der ernſten Lage in Rumänien Ein-
bildungen hinzugeben. Es ſei den Feinden
gelungen, in der Walachei eine breite
Vreſche in die rumäniſche Front zu
ſchlagen. Zwar ſei noch keine unmittelbare
Gefahr vorhanden, daß der Feind die wala-
cheiiſche Ebene überſchwemmen könne, aber
die Deutſchen ſeien auf einem kritiſchen
Punkt angekommen.

Aus Petersburg wird berichtet: Die Mili-
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tärkritiker der ruſſiſchen Blätter ziehen das
Ergebnis aus der Herbſtſchlacht, welche die
an die Jntervention Rumäniens geknüpften
Hoffnungen nicht erfüllt habe. Die Lage
Rumäniens bezeichnen die ruſſiſchen Zei
tungen als fortdauernd ſehr ernſt. e
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ländiſchen Pflichtgefühl geleitete Mitarbeit jede
zelnen tritt. Jm beſonderen kann auf Ge der
Volksernährung erſt eine ſelbſtloſe Pflichterfüllung der
ſamten Landbevölkerung den ſtaatlichen Anordnungen eine
lebendige Wirkung verleihen; jeder an ſeiner Stelle muß über

die geſchligen Vorſchriften hinaus zur Ernährung der Truppen
und Kriegsarbeiter hergeben, was irgend entbehrt
werden kann. Das hatte ich bei meiner Bemerkung über die

oßzügig zu organiſierende Werbearbeit durch die
er Landwirtſchaft im Auge. Jch vertraue z feſt auf

den bewährten patriotiſchen Sinn der deutſchen Landwirte, als
daß ich an dem Erfolg ihrer Aufklärungsarbeit zweifeln könnte.
Eure Exzellenz würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sig
meine Anſicht der Oeffentlichkeit zur Kenntnis bringen würden.

v. Hindenburg.
Die agrariſchen Führer mahnen! Berlin, 20. November.

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat richtet einen Aufz
ruf an die deutſchen Landwirte, in dem auf die ſchwere,
Arbeit des Heimatheeres hingewieſen und geſagt wird, mehr
als je zuvor ſei es heute unſere vaterländiſche Pflicht, unſere
ganze Kraft in den Dienſt der Erzeugungder Lebens
mittel zu ſtellen. Hindenburg vertraue, und mit ihm und
durch ihn vertraue das ganze deutſche Volk auf die Landwirte.

Politiſche Aeberſicht.
Warum wurde der Reichstag nach Hauſe

geſchickt
Die Sozialdemokratie hat entſchieden Einſpruch erhoben, daß

man die Volksvertretung ſo plötzlich nach Hauſe ſchickte, trotz
dem vorauszuſehen war, daß ſich jetzt von Tag zu Tag die wich
tigſten Dinge ereignen werden. Nun übt auch der Deutſche
Kurier ſcharfe Kritik daran, daß die Regierung den Reichstag.
erſt vertagte und ſchon jetzt, nach knapp zwei Wochen, ſich in die
Notwendigkeit verſetzt ſieht, das Parlament wieder zu berufen.

„Man nimmt,“ ſo ſchreibt das nationalliberale Blatt, „ſonſt
in vielen Dingen außerordentlich viel Rückſicht auf den Ein-
druck, den die deutſchen Verhältniſſe im Ausland machen.
Welchen Eindruck es hervorrufen muß, wenn die Verkündigung
der Unabhängigkeit Polens 24 Stunden nach der Heimſchickung
des Reichstags erfolgt und wenn nach dem Erlaß einer kaiſer-
lichen Order für die Vertagung des Reichstags plötzlich der
Reichstag wieder zuſammenberufen wird, um eines der wich
tigſten Geſetze zu beraten, die überhaupt in der Kriegszeit er
laſſen worden ſind, darüber macht man ſich anſcheinend an maß-
gebender Stelle keine Sorgen, oder man müßte glauben, daß
auch die verantwortlichen volkswirtſchaftlichen Stellen durch, die
neuen Maßnahmen zur Neuumſtellung unſeres geſamten Wirt
ſchaftslebens mindeſtens zeitlich ſo überraſcht worden ſind,
daß ſie bei der Entſcheidung der Frage der Vertagung des
Reichstags mit dieſem Geſetzentwurf nicht mehr gerechnet
hätten. Billig muß man aber fragen, warum ſich denn über
haupt die Regierung darauf verſteift, im dritten Jahre des
Weltkriegs den Reichstag auf längere Zeit vertagen zu wollen
Der Reichstag kann aus ſich heraus eine Vertagung um je
30 Tage beſchließen. Der nationalliberale Vorſchlag ging
darauf hinaus, hiervon Gebrauch zu machen und dadurch die
Möglichkeit des ſofortigen Wiederzuſammentritts des Reichs
tages ſicherzuſtellen.“
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Scheidemanns „Klarſtellung“.
Wir haben die Friedensaufſätze des Führers der alten ſogial

demokratiſchen Fraktion des Genoſſen Scheidemann, ſämtlich
gebracht, um an unſerem Teile nichts zu unterlaſſen, was etwa
doch in der Richtung des Friedens wirken könnte. Bekanntlich
glaubt Scheidemann immer wieder, aus den Reden des Reichs
kanzlers herausleſen zu dürfen, er ſei gegen jede Annek-
tion, trotzdem Herr Bethmann ausdrücklich das Gegenteil
geſagt hat. Die Art der Scheidemannſchen Behauptung war
immer ſo, daß weite Kreiſe annehmen mußten, Scheidemann
wiſſe mehr von und über Bethmann, als er ſage. Das hat zu
der ſtürmiſch erhobenen Forderung der konſervativen Organe
geſührt, die Regierung möge endlich über dieſe Andeutungen
klare Auskunft geben.

Waren bisher dieſe Scheidemannſchen Andeutungen und An
nahmen noch von gewiſſer politiſcher Bedeutung, ſo verlieren
ſie ihren Wert jetzt durch die Art, wie ſie Scheidemann weiter-
betreibt. Jm Vorwärts erläßt er eine ſehr ſtark im Jch-Stile
gehaltene „Klarſtellung“, die wir hier mitteilen, auf
daß man ein vollſtändiges Bild von der Affäre gewinne.
Scheidemann ſchreibt: 4„Zur Klarſtellung. Alldeutſche Organe und Zen-
trumsblätter ſind geräuſchvoll über mich hergefallen, weil ich
für einen Frieden ohne Annektionen eintrete, was ich, neben
bei geſagt in vollkommener Uebereinſtimmung mit der
ſogialdemokratiſchen Partei ſeit dem 4. Auguſt 1914 getan
habe. Am auffälligſten iſt bei der Hetze gegen mich das Be
ſtreben, den Reichskanzler zu einer Erklärung zu veranlaſſen.
Unwahrhaftigerweiſe ſoll zu ſehr durchſichtigen Zwecken der
Anſchein erweckt werden, als gefiele ich mir in der Rolle eines
Vertrauensmannes des Reichskanzlers. Das iſt mir gar nicht

eingefallen. Jch habe nur, wie es das Recht eines jeden iſt, aus
Aeußerungen des Reichskanzlers Schlüſſe gezogen, die ich für
richtig halte, während andere ſie für ebenſo falſch halten. Daß
ich aber über viele Dinge grundſätzlich anders denke als Herr
v. Bethmann Hollweg, iſt doch ganz begreiflich, denn ich bin
Sozialdemokrat und der n iſt es zu meinem leb-
haſten Bedauern nicht. Wenn ſich an der lebhaften Debatte
auch einige ſozialdemokratiſche Organe beteiligen, die ſich für
radikal halten, ſo finde ich dabei angeſichts unſerer Partei-
verhältniſſe nichts Ueberraſchendes. Die Organe rechts von
mir wollen den Reichskanzler kompromittieren, indem ſie mich
gleichzeitig mit ihm nennen; die Organe der ſogenannten
äußerſten Linken wollen mich kompromittieren durch die Ver
kuppelung mit dem Kanzler. Von beiden Seiten wird betont,
daß der Reichskanzler nicht nur zu meiner Rede über die
Grundlage eines Friedens geſchwiegen habe, ſondern auch zu
Reden entſchiedener Gegner meiner Auffaſſung. Das iſt richtig.

eUnd der Reichskanzler hat ja auch, wie hinlänglich bekannt iſt,
alisdrücklich im Hauptausſchuß erklärt, daß man aus ſeinem
Schweigen zu Reden, die in ſeiner Gegenwart gehalten werden,
nicht den Schluß ziehen könne, daß er zuſtimme. Er nannte
dabei den Herrn Abgeordneten Gröber und mich. Trotzdem laſſe
ich mir das Recht nicht nehmen, Folgerungen zu ziehen, die
nach meiner Ueberzeugung gezogen werden müſſen, wenn man
die Ausführungen des Reichskanzlers loyal auslegen will.
Möge doch die engliſche Regierung bei Herrn v. Bethmann, der
deutlich genug ſeine Friedensbereitſchaft bekundet hat, an
fragen, ob er nicht bereit ſei, den Frieden auf einer Grundlage
zu ſchließen, wie ich ſie in der Reichstagsſitzung vom 11. Ok-

Lord Grey würde ja allen Zweifeln diesſeits und jenſeits des
Kanals ein Ende machen.

tober d. J. ſkizziert habe. Die Antwort des Reichskanzlers an

Philipp Scheidemann.“

Einſchneidende Kriegsmaßnahmen.
Das ſtellvertretende Generalkommando des 8. Armeekorps

et dere e gung angeordnet, daß die Bautätig-
eit, die nicht mit der Kriegsrätigkeit zuſammenhängt, gäſn z-lich e t ndie unverzügliche Jnvollzugſetzung dieſer Anordnung für den

S x Jgtüng Köln verfügt. Begonnene Bauten,
oweit ſie unter das Verbot Fallen, dürfen nicht fortgeſetzt, neuenicht in Angriff genommen Erden t fortgeſes

Um die Wagengeſtellung für Lebensmittel und Sendungen
der Kriegsinduſtrie unbedingt ſicherzuſtellen, hat die Eiſenbahn
direktion Elberfeld verfügt, daß Frachtſtückgüter vom
16. bis einſchließlich 18. November zum Verſand micht an g e
nommen, Lebensmittel nur als Eil gut befördert werde.

Das Kölner Gouvernement hat
W
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Schutz dem Familienvater und dem letzten Sohn.
Von ſozialdemokratiſcher Seite iſt im Reichstage gefordert

vorden, die Militärverwaltung möge Vorkehrungen treffen,
daß die im Heere ſtehenden Angehörigen ſolcher Familien, die
bereits Söhne im Felde verloren haben, an Stellen verwendet
werden, an r ſie nicht direkter Lebensgefahr ausgeſetzt
ſind. Abg. Stücklen wies zur Begründung dieſer Forde
rung darauf hin, r manche Familie bereits alle ihre
Söhne eingebüßt hat. Das Kriegsminiſterium hat zu
J dieſe Forderung zu berückſichtigen, mit dem Hinzufügen,
daß bereits Anordnungen getroffen ſind, wonach bei der Ver
wendung der Mannſchaften auf die Fa milienverhältniſſe der
oſt ſche durch ſchwere Blutopfer hart geprüften Familien
Rückſicht zu nehmen iſt und, daß Familienväter mit vielen Kin
dern, möglichſt nicht dauernd in vorderſter Linie hen v
finden. Die neuen Beſtimmungen dürften in der nächſten Zeitveröffentlicht werden. s f 9f

Eilig mit der Zivildienſtpflicht.
Wie die Tägliche Rundſchau erfährt, iſt es ſehr wohl möglich,

daß der Reichstag früher als im Dezember einberufen wird,
um das Zivildienſtpflichtgeſetz zu verabſchieden. Die Arbeiten
an dieſer Vorlage ſeien in den letzten Tagen dexart gefördert
worden, daß der Verabſchiedung des Geſetzes nichts mehr im
Wege ſtehe. Zu berückſichtigen ſei dabei, daß es ſich in dieſer
Vorlage um ein ebenſo dringendes wie wichtiges Geſetz handele,
und daß es deſto beſſer ſei, je früher es in Kraft trete. Jm
Bundesrat wird die Vorliuge wahrſcheinlich an einem der erſten
Tage dieſer Woche zur Beratung gelangen.

Fragen der Chriſtlichen. Zum Arbeitspflichtgeſetz ſchreibt
man der Germania aus den Kreiſen der chriſtlich-natio-
nalen A eiter: Bei dem Ernſt unſerer militäriſchen
Lage werde kein vaterlandsliebender deutſcher Arbeiker Ein-
wendungen dagkhen erheben, wenn verſucht wird durch ein Ar-
beitspflichtgeſetz alle arbeitsfähigen Deutſchen in den Dienſt
der Kriegswirtſchaft zu ſtellen. Die Frage könne nur ſein, wie
im einzelnen die Sache zu regeln iſt. Ein zu ſcharfer Zwang
könnte das Gegenteil von dem zur Folge haben, was man er-
reichen will. Man könne ein Pferd zur Tränke bringen, aber
nicht zum Saufen zwingen. Von Standpunkt der Arbeiter
wären folgende Fragen aufzuwerfen:

1. Welche Wirkungen vird das Geſetz haben auf die Frei-
zügigkeit? Schon jetzt vtes das Beſtreben der Jnduſtrie,
im Einverſtändnis mit den Generalkommandos den Arbei-
terwechſel einzuſchränken. Angeblich ſollen durch
den ſtarken Arbeiterwechfel zahlreiche Arbeitsſchichten verloren
gehen. Das letztere wirv ſchon ſtimmen. Aber immerhin wird
man die Möglichkeit laſſen müſſen, die Arbeitsſteklen, die der
Arbeiter als ungeeignet für ſich empfindet oder wo er durch
perſönliche Verhältniſſe (Differengen mit dem Werkmeiſter,
Steigern uſw.) ein unleidliches Arbeitsverbhältnis hat, verlaſſen
zu können. Es wird ſich dann ſtets darum handeln, bei einem
ſolchen Arbeitsverhältnis möglichſt ſofort und unmittelbar ihn
in eine neue Arbeit einſtellen zu können.

2. Bedeutungsvoll und wichtig iſt die Regelung der Lohn
fraqe. Jn den offiziöſen Artikeln wird erklärt, daß die Ar-
beispflicht nicht als Lohndrückerei benutzt werden ſoll.
Wenn das der Fall iſt, dann wird man entſprechend Vorkeh
rungen treffen müſſen. Bei der heutigen Teuerung iſt ein
Druck auf die Löhne gleichbedeutend mit der Verminde-
rung der Arbeitsleiſtung.

Schließlich wird dann die Schaffung von paritätiſch zuſam
mengeſetzten Einigungsämtern oder Schlichtung s-
kommi,ſſionen gefordert, als eine unerläßliche Vorbedin-
gung für die gute Funktion der Arbeitspflicht. Die Großindu
ſtrie des Weſtens habe ſich bis jetzt unausgeſetzt gegen die Ein
richtung ſolcher Einigungsämter geſträubt, es werde ſich des
halb fragen ob die Großinduſtrie ihren ablehnenden Stgnd-
punkt jetzt preisgebe und welche Mittel ſonſt die Staatsregie-
rung anzuwenden gedenke. Die Frage der Schiedsgerichte dürfe
der Reichstag unter keinen Umſtänden ungelöſt laſſen

„Vaterländiſcher Hilfsdienſt.“
Der in der Preſſe bisher als Zipildienſtgeſetz behandelte

Geſetzentwurf, mit dem der Bundesrat in der kommenden Woche
ſich beſchäftigen wird, ſoll den Titel Paterländiſcher
Hilfsdienſt erhalten. Das Geſetz wird ſich auf alle männ-
S Perſonen zwiſchen dem 17. und dem 60. Lebensjahr er
trecken.

Kriegsteilnehmer und Krankenverſicherung.
Berlin, 18. November. Amtlich. Der Bundesrat hat in

ſeiner Sitzung vom 16. d. M. eine Bekanntmachung erlaſſen,
welche die nach den bisher geltenden Beſtimmungen beſtehende
Ungleichheit in der Behandlung von Kriegsteil-
nehmern bei freiwilligem Wiedereintritt indie Verſicherung beſeitigt. Fortan haben ſämtliche
Kriegsteilnehmer auch für Krankheiten, die beim Wiedereintritt
in die Verſicherung bereits beſtanden, den Anſpruch auf die
Kaſſenleiſtungen.

Weiterhin ſorgt die Bekanntmachung dafür, daß auch den-
jenigen Kriegsteilnehmern, die nach Rückkehr in die Heimat
zunächſt wieder verſicherungspflichtig arbeiten, dann aber bald
aus der Verſicherung ausſcheiden, kein Nachteil aus der Kriegs-
dienſtzeit erwächſt, indem dieſe nicht zu ihren Ungunſten auf
die in den S 214 und 313 der Reichsverſicherungsordnung vor
geſehenen Zeiträume angeſetzt werden ſoll.

Schließlich berückſichtigt hierbei die Bekanntmachung auch den
Umſtand, daß der Verſicherte vielleicht nicht ſogleich nach der
Rückkehr Arbeit findet. Sie beſtimmt deshalb, daß eine bis zu
ſechs Wochen unmittelbar nach der Rückkehr bemeſſene Zeit,
während der kein Verſicherungsverhältnis beſteht, ebenſowenig
zu Ungunſten des Kriegsteilnehmers in Anſatz gebracht werden
darf, wie die Zeit des Kriegsdienſtes ſelbſt

Kleine politiſche Nachrichten.
Reichstagsabgeordnete als Kriegsteilnehmer. Das Kriegs

miniſterium hat folgende Verfügung erlaſſen: Mitglieder des
Reichstags, die dem Heer angehören, ſind für die Dauer ſeiner
weiteren Tagungen zur Ausübung ihrer parlamentariſchen
Tätigkeit zu beurlauben. Ebenſo ſind rege des Aus

für den Reichshaushalt für deſſen Tagurfszeit zu be
urlauben.

Austritt aus dem Kriegsernährungsamt. Geheimrat Prof.
Dr. Eb el in Jena teilt mit, daß er ſeinen Austritt aus dem
Beirat' des Kriegsernährungsamtes erklärt habe, weil er mit
der Tätigkeit des Kriegsernährungsamtes in wichtigen Fragen
nicht einverſtanden ſein könne.

Die Aufforſtung von Feldern vorläufig unterſagt. Das
ſächſiſche Miniſterium des Jnnern hat, folgende Bekannt-
machung erlaſſen: Jm Hinblick darauf, daß die derzeitige wirt-
ſchaftliche Lage jede Verminderung der Anbaufläche. während
des Krieges als ſchwere Schädigung der Allgemeinheit er-
ſcheinen läßt, wird. Gemeinden und Privatwaldbeſitzern die
Aufforſtung von Grundſtücken, die bisher der Erzeugung von
menſchlichen und tieriſchen Nahrungsmitteln gedient haben, für
die Dauer des Krieges unterſagt.

Polen- Proteſt der Entente.
Nach einer Havasmeldung haben die italieniſche, die

britiſche und die franzöſiſche Regierung im Anſchluß
an die in Paris abgehaltene Konferenz beſchloſſen, ihre Ver

treter bei den neutralen Regierungen zu beauftragen, dieſen
einen Proteſt gegen die Erklärung Deutſchlands und Oeſter
reich Ungarns betreffend Polen zu überreichen. Der Proteſt
entſpricht inhaltlich dem von der ruſſiſchen Regierung ver
öffentlichten.

Eine belgiſche Stimme.
Der Vorwärts teilt mit:
„Die Engländer behaupten, ſie hätten zum Schutze Belgiens

zum Schwerte gegriffen. Mögen auch ſie erfahren, wie Bel
gier ſelbſt über die Notwendigkeit eines noch längeren
Krieges denken! Wir erhalten ſoeben aus Amſterdam fol
gende Nachricht:

Amſterdam, 17. November. (Privattekegramm des
Vorwärts.) Huysmans Soeialiſte Belge ſchreibt: Die Reden
Bethmanns und Asquiths hedeuten unſtreitbar einen Schritt
dem Frieden entgegen. Nachdem Bethmann die Annektion
Belgiens ablehnte und Schiedsgerichte annahm, ſehen wir
nicht ein, daß hier keine Materie für fruchtbare Verhand-
lungen gegeben ſein ſoll. Das Kolonialproblem iſt nicht
unlösbar, im Gegenteil erſcheint ihre Löſung verhältnis-
mäßig leicht. Die Houptfrage der Schiedsgerichte erſcheint
uns immer wichtiger als die Frage der Grenzberichtigungen.

Huhysmans iſt Sekretär der J Sozialiſtiſchen
Bureaus, das jetzt in dem Haag ſeinen Sitz hat. Huhsmans iſt
Belgierl Es iſt, ein großer Gedanke, daß gerade Belgien, das
das beklagenswerte Opfer dieſes Krieges geweſen iſt, die Ver-
ſöhnung der kämpfenden Völker Europas anbahnen ſoll, ein
Gedanke, der die Zukunft Belgiens für alle Zeiten ſichert.
Sollen wir uns alſo entmutigen laſſen? Wir ſehen keinen
Grund dazul!

Aus der Partei.
Der „Diskutierklub Vorwärts“ hat am Donnerstag eineöffentlkthe Verſammlung mit Scheidemann als Redner abge-

halten, die nach dem Vorwärtsbericht von 2000 Perſonen beſucht
war. Scheidemann ſprach über Krieg und Partei in ſeinem be-
kannten Sinne. Eine dementſprechende Entſchließung wurde
einſtimmig angenommen. Der rechte Flügel der Partei treibt
in Berlin öffentliche Parteipolitik unter planmäßiger Um-
gehung der Berliner Parteiorganiſcgtion. Die Parteizerreißung
wird immer deutlicher.

Aus der Provinz.
Aufforderung

an die Reichstagswähler des 11. ſächſiſchen Reichs
tagswahlkreiſes in den angrenzenden Wahlkreiſen.
Durch den Krieg und das Darniederliegen ganzer Jnduſtrien

veranlaßt, arbeitet ein großer Teil Wähler des 11. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreiſes in den angrenzenden Wahlkreiſen. Ar-
beiter und Parteigenoſſen! Wirkt auf dieſe Arbeitskollegen
ein, am Donnerstag, den 23. November, bei der ſtattfindenden
Reichstagserſatzwahl das Wahlrecht auszuüben. Auf jede ein-
selne Stimme kommt es diesmal an. Das kleine Opfer einer
Stunde Arbeitseinbuße darf keinen Wähler abhalten, ſeiner
Ehrenpflicht zu genügen und ſein Wahlrecht auszuüben. Kein
Arbeiter darf dazu beitragen durch Fernbleiben von der Wahl,
daß der konſervative Kändidat in den Reichstag einzieht. Partei
genoſſen! Habt in den Betrieben und auf den Arbeitsplätzen
ein wachſames Auge auf eure Arbeitskollegen ſoweit dieſe
Wähler des 11. Kreiſes ſind. Rüttelt die Säumigen auf und
wirkt dafür, daß dieſe am Wahltage, Donnerstag, den
23. November, reſtlos zur Wahl ſchreiten und dem ſozialdemo
kratiſchen Kandidaten zum Siege verhelfen.

Sammlung der Spargelbeeren.
Bei der großen Knappheit an Futtermitteln iſt vom Kriegs-

ausſchuß in Berlin die von der Bezugsvereinigung der deutſchen
Landwirte aufgenommene Einſammlung der Spargelbeeren,
die als Viehfutter nutzbar gemacht werden ſollen, zur all-
gemeinen Beachtung empfohlen worden. Die Beſitzer von
Spargelfeldern handeln im allgemeinen Jntereſſe, wenn ſie zu
ihrem Teile dazu beitragen, eine Verwertung der Spargel-
beeren zu dieſen Zwecken zu ermöglichen. Soweit die
Abernte vom Beſitzer nicht ſelbſt durch Dreſchen der Stauden
auf harter Unterlage vorgenommen werden kann, würde ſie
ſehr leicht durch Schulkinder eingebracht werden können. Jeden-
falls ſollte niemand, der die Beeren nicht im eigenen Betriebe
verwendet, ſich davon ausſchließen. Angebote mit Angabe der
zur Verfügung ſtehenden Mengen werden erbeten an die Ver-
rechnungsſtelle: Leopold Schabet in Stuttgart, Heidchofſtr. 17.
Die Sendungen ſind als „Kriegsgut, zur Verwendung als
Futtermittel im Jnlande beſtimmt“ (Spez.-Tarif 20) an die
Firma A. Rheée in Hildesheim unfrankiert abzuſenden.

Der Handel mit Saatkartoffeln.
Der Bundesrät hat am 16. November 1916 eine neue Ver-

ordnung über Saatkartoffeln beſchloſſen, die den Verkehr mit
Saatkartoffeln dahin regelt, daß Saatkartoffeln aus der Ernte
1916 nur durch die Vermittlung von land wirtſchaftlichen Be
rufsvertretungen (Landwirtſchaftskammer uſw.) oder ähnlichen
von den Landeszentralbehörden beſtimmten Stellen abgeſetzt
werden dürfen. Jnnerhalb ihres Kommunalverbandes dürfen
V rreſfelerzeuger Sagtkartoffeln ohne dieſe Vermittlung ab-
geben.

Die Ausfuhr von Saatkartoffeln aus einem Kommunal-
verband in einen anderen Kommunalverband iſt genehmigungs-
pflichtig. Die Genehmigung erteilt der Kommunalverband.
Die Erteilung der Genehmigung kann von der landwirtſchaft-
lichen Vermittlungsſtelle im Einvernehmen mit der Landes-
oder der Provinzialkartoffelſtelle beanſprucht werden.

Die Höchſtpreiſe für Kartoffeln gelten bis zum 15. Mai 1917
nicht für Saatkartoffeln.

Merſeburg. Für die Kriegsvolksküche Kartoffeln
mitbringen! Wer die Mittagsmahlzeit in der Volksküche er-
hält, hat jetzt für ſechs Wochentage insgeſamt 3 Pfund Speiſe-
kartoffeln im voraus ab zuliefern. Derjenige, der nicht
im Beſitze von Kartoffeln 'iſt, hat eine vollſtändige Kartoffel-
karte zux Kontrolle vorzulegen. Dieſe Karte wird in der Volks-
küche durchlocht und berechtigt nur noch zur Entnahme von
4 Pfund Kartoffeln, da drei Pfund zur Ablieferung an die
Küche gelangen.

Burgliebenau. Ein intereſſanter Fund wurde jetzt
beim Schlagen von Spundwänden, die zur Herſtellung von
Betonbrückenpfeilern mittels Dampframmers geſchlagen wer-
den müſſen, auf den Wieſenflächen zwiſchen Burgliebenau und
Löſſen zutage gefördert. Die Spundpfoſten ſtießen in der Tiefe
von etwa 2,50 Metern auf eine mächtige Eiche, die entfernt
werden mußte. Das Holz war vollſtändig ſchwarz und dabei
zähe. Viele Jahrhunderte mag das Fundobjekt, vom Unter-
gange ehemaliger Wälder herrührend, an der Auffindungs-
ſtelle gelegen haben, da in weiterer Tiefe ſich mächtige Kohlen-
lager ausdehnen, die zum Abbau kommen ſollen. Noch weitere
ähnlich wertvolle Funde ſind durch einen Beamten des Pro-
vinzialmuſeums in Halle, der die Abtragungsarbeiten auf dem

ſog. Schwarzacker überwachte und ſelbſt Nashgrabungen an
ſtellen ließ, gemacht worden.

Röglitz Raubanfall. Der Milchhändler Böttger aus
dem nahen Oberthau ſchickte dieſer Tage ſeinen etwa 15ſährigen
Angeſtellten nach Röglitz, um von den dortigen Gutsbeſitzern
die Milch abzuholen. Unterwegs wurde der junge Mann von
einem Manne, der jedenfalls ausgekundſchaftet hatte, daß die
Milch immer gleich bezahlt wird, überfallen und ſeiner Bar-
ſchaft beraubt.

Lützen. Wegen Uebertretung einer Verord-
nung über Ueberweiſung verendeter Tierkadaver an die Ab-
deckereien war der Rittergutsbeſitzer Frhr. v. Friſch
aus Groß-Goddula vom hieſigen Schöffengericht zu
15 Mk. Strafe verurteilt worden. Er hatte die Haut eines
verendeten Pferdes nicht mit abgeliefert. Der Rittergutsbeſitzer
hatte gegen das Urteil Berufung eingelegt. Das Urteil der
Strafkammer Naumburg ſoll in der Sitzung vom 23. November
verkündet werden.

Eisleben. Unf all. Beim Berühren der Hochſpannung,
beim Neubau auf der Krughütte, zog ſich der Montagemeiſter F.
ſtarke Verbrennungen zu. Er wurde in das ſtädtiſche Kranken-
haus überführt. Jnfolge Verſagens der Bremsvorrichtung
zum Aufzugkaſten der Miſchriaſchine auf Neubau Krughütte
kam der Arbeiter Z. von hier mit dem rechten Arm zwiſchen
Kaſten und Aufzugführungz und zog ſich einen Bruch des rechten
Oberarmes zu.

Hettſtedt. Die Höchſtvreiſe für Pferdefleiſch
wieder aufgehoben! Die Anordnung des Landrats
des Mansfelder Gebirgsfkreiſes vom 20. Auguſt d. J. über Höchſt-
preiſe für Pferdefleiſch iſt laut Bekanntmachung vom 10. Nov.
wieder aufgehoben. Die Folge davon iſt, daß ſofort für das
Pfund Pferdefleiſch 80 Pf. mehr verlangt werden.
Durch dieſen Preisaufſchlag fließen bei einem Pferd mit fünf
Zentnern Fleiſch 300 Mark mehr als bisher in die Taſchen desRoßſchlächters. Was ſoll da nur ſo ein abgedroſchener, daitt
mehr tauglicher Gaul gekoſtet haben? Hoffentlich wird hier
von der Behörde wieder ein Riegel vorgeſchoben. Denn der
Wucher blüht ohnedies bei uns recht üppig. Und dieſer Fall
beweiſt grell, daß ohne Höchſtpreiſe nicht durchzukommen iſt.

Greppin. Von der Lokomotive erfaßt und ge-
tvötet. Der Lokomotivführer Kaiſer war von den Elektron-
werken angeſtellt worden, um den Bahnverkehr zu verſehen.
Die Oberaoufſicht über die Bahnanlage führte der Platzmeiſter
Greif. Zurzeit werden dort gewaltige Neubanten aufgeführt.
Die Materialien ſind meiſt dicht an den Schienenſträngen ab-
geladen worden, um in möglichſter Nähe der Bauſtellen zu ſein.
Kurz hinter einem Bahnübergang war ein Sandberg aufge-
ſchüttet worden. Als Kaiſer dieſe Strecke paſſierte, erſaßte die
Maſchine den Maler Fuchs, der auf unerklärt gebliebene Weiſe
auf das Gleis getreten war. Dieſer Teil der Strecke iſt beſon-

„ders unüberſichtlich. Vier Meter vorher bemerkte ein Ran-
gierer den F., der mit cinem Bein auf den Schienen, mit dem
anderen auf dem Sandberg ſtand. K. gab ſofort Rückdampf,
die Maſchine erfaßte jedoch trotzdem den F. und als ſie rück-
wärts fuhr, wurden F. beide Beine abgequetſcht. Der Tod trat
bald darauf ein. Der Rangierer hatte noch Vorſicht gerufen,
doch ſcheint Jer Verunglückte hiervon keine richtige Kenntnis
genommen zü haben. Der Platzmeiſter und der Lokomotiv-
führer mußten ſich dann wegen fahrläſſiger Tötung verant-
worten. Das Bitterfelder Schöffengekticht ſprach ſie jedoch frei,
da ihnen keine Schuld an dieſem Unfall nachgewieſen werden
könne. Zwar habe die Maſchine kein Läutewerk beſeſſen, doch
habe das für dieſen Fall keine Bedeutung, da ja der Uebergangs
weg bereits paſſiert worden ſei. Der Getötete müſſe auf irgend-
eine Weiſe das Gleis beſchritten haben, ohne von K. bemerkt
werden zu können. Auch der Platzmeiſter ſei ſchuldlos. Es ſei
das Material zwar ſehr dicht an den Schienen abgeladen wor
den, doch pflege das bei derartigen Bauten immer ſo zu ſein.
Die Amtsanwaltſchaft legte Berufung ein. Die Strafkammer
in Halle mußte ſich jetzt mit der Angelegenheit beſchäftigen, doch
zog die Staatsanwaltſchaft ſchließlich ihre Berufung zurück,
ſo daß es bei dem freiſprechenden Erkenntnis bleibt.

Eilenburg. Einen Selbſtmordverſuch verübte hier in der
Flügelſtraße ein junger Handlungsgehilfe aus Leipzig. Er
verſuchte, ſich das Leben zu nehmen, indem er Schwefelſäure
trank. Der Lebensmüde wurde in das nahegelegene Grundſtück
Flügelſtraße 6 gebracht, wo er darniederliegt. Der ſofort her
beigerufene Arzt ordnete Gegenwaßregeln an und hofft, den
jungen Menſchen am Leben zu erhalten. Die Urſache der Tat

iſt unglückliche Liebe. vFalkenberg. Sohlleder für Minderbemittelte.
Jn den nächſten Tagen kommt an die bedürftigere Einwohner
ſchaft ein Poſten Leder bei billigen Preiſen zur Abgabe. Ein
Paar Kernſohlen nebſt Abſatzflecken koſten roh 1,50 Mk.

Wittenberg. Weitere Einſchränkung des Gas-
verbrauchs. Wie der Magiſtrat bekanntgibt, hat er imEfn erſtändnis mit der Garniſonverwaltung den Gasverbrauch

von morgens 8 Uhr bis 25 Uhr nachmittags geſperrt; die
Kleinzünder müſſen ausgedreht werden. Auch die Ver
braucher von Elektrizität werden zu größter Sparſamkeit auf-
gefordert, da auch das Elektrizitätswerk an der Grenze ſeiner
Leiſtungsfähigkeit angelangt iſt.

Gewerkſchaftliches.
Wachſende Anternehmermacht.

Kürzlich haben wir auf den von den JnduſtriellenVerbänden
gegründeten Jnduſtriergt hingewieſen, durch der ſich die Unter
nehmer nicht nur einen größeren Einfluß auf die Geſetzgebung
ſichern, ſondern auch ihre Macht gegenüber den Arbeiterorgani-
ſationen ſtärken wollen. Der Zuſammenſchluß des Unter
nehmertums zieht unterdeſſen immer weitere Kreiſe. Auf der
dieſer Tage in Berlin ſtattgefundenen Tagung des Vereins
deutſcher Eiſen und Stahlinduſtriellen teilte der Geſchäfts
führer des Vereins, Dr. Reichert, mit:

Das Ziel, nach dem der Verein vor allen Dingen ſtrebt, iſt
die Einigung der ganzen Eiſen erzeugenden und verarbeiten-
den Jnduſtrie. Die bisherigen Bemühungen haben zu einer
Klärung der verſchiedenen Beſtrebungen und zu einer erfreu-
lichen Uebereinſtimmung der in Betracht kommenden Jnter-
eſſenvertretungen geführt.

Der Zuſammenſchluß dieſer Jnduſtrien. die vor dem Krieg
durch große Jntereſſengegenſätze geſchieden waren, würde zu
einer ganz gewaltigen Organiſation führen, deren Macht ſich
vornehmlich auch in den Kämpfen der Arbeiterklaſſe fühlbar
machen würde.

Gleiche Bezahlung von Mann und Frau. Die Typo-
graphenorganiſation Schottlands-hat durchgeſetzt,
daß die in den Druckcreien zum Erſatz für die einberufenen
Männer arbeitenden Frauen dieſelben Löhne wie jene
erhalten.
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Eine ſozialdemokratiſche Bauernorganiſation in der Schweiz.
Unter Milwirkung des bekannten Gelehrten Dr. Auguſt Forel,
der der ſozialdemokratiſchen Partei angehört, iſt in Corbeyrier-
Yaorne int Kanton Waadt eine ſozialdemokratiſche Bauern
nicht Landarbeiter-) Organiſation gegründet worden, der der
genannte Genoſſe als Vorſtandsmitglied angehört. Es bleibt
abzuwarten, ob die neue Organiſation von Beſtand ſein wird.

Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher inre vorzüglichen, in Qualität unübertroſfenen
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Allerlei.
Lebensmittelſchiebrng im Großen.

Die Polizeidirektion in M an teilt mit Ein Lebens
mittelſchieber größten Stils iſt in in dem Schreiner
Adolf Metzler aus Sachſen in dem Augenblick r
worden, als er mit einem Barbetrage von etwa 88 000 Mk. in
der Taſche abreiſen wollte. Metzler, der vor dem Kriege als
Spegialität Heiratsſchwindel betrieb und deshalb wegen
anderer Betrügereien vielfach, zuletzt mit drei Jahren Zuchi
haus vorbeſtraft iſt, war von mehreren Lebensmittel
firmen in Weſtfalen und Sachſen, vor allem der Firma
Georg Becker in Schwelm bei Barmen, beauftragt, im großen
Stil Lebensmittel hier und auf dem Lande aufzukaufen. Metz
ler wohnte ſeit ziber einem Jahre in einem hieſigen Hotel und
hat in dieſer Zeit nachweislich Lebensmittel, deren Ausfuhr
verboten iſt, waggonweiſe im Werte von mehreren hunder-
tauſend Mark an ſeine Auftraggeber abgeſandt. Die edteSendung, neun Kiſten mit einem Vewicht von 80 Zentner,

zum größten Teil Fleiſch- und Wurſtwa en, Spveck,
Butter, Käſe, Honig Mehl und Marmelade wurden bei einer
hieſigen Speditionsfirma unmittelbar vor der Abfahrt be
ſchlagnahmt. Die beteiligten hieſigen Geſchäfte. die die
Lebensmittel an Meszler unter erheblicher Neberſchreitung der
Höchſtpreiſe ohne Markengbgabe lieferten, ſind zum größten
Teil feſtgeſtellt. ebenſo auch eine Anzahl Agenten und Ketten
händler, die Metzler als Helfershelfer dienten. Die Bekannt-
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Verſonen wurden ſchwer derleht. Das Harwehleis

inlaufen des auf demneteBriefkaſten der Redaktion.

beim Gemeindevorſteher Landrat) vor.
Sch. Artern. Wenn der Schaden am Waſchkeffel durch die

elmäßige Benutzung ohne ein beſonderes Verſchulden desMeere entſtanden iſt, braucht Schadenerſatz nicht geleiſtet zu
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„Der tolle flaßberg“
Schauspiel in 5 Akten von Ad. Steinmann, nach dem Roman

e Hedwig Courths Mauhler., zen

c Stadttheater.Reinertrag für Ostpreussenhilfe Bialla
Mittwoch, 22. November (Busetag), abends 8 Uhr:

FE noch ArcdenMelodrama von Tennyson, Musik von Rfchard Strauss,
vorgetragen von

Leopold Sachse.
rig Otto Weinrich, Leipzig.

Konzertflügel Feuricha aus dem Magazin
17 von Albert Hoffmann, am Riebeckplatz.

Kanarlen-Hähne,
ott ſingend, ein

Uhr in Stephans
Gaſthaus, Leipzigerſtr. 51,
gekauft. 106

Großer Transport

Ferkel
u. Läuferſchw. ſteht am Donners
nete rein Bahn e

Hohenthurm.

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Verbrauchsmeunge an Schlachtviehfleiſch.
Jn Ausführung des 8 4 der Verordnung über die Regelung

des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs
ge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 20.--26. Nov.

bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf
260 Gramm

feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen
von der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 4 A 4 H bezeich-
neten 8 Abſchnitte, von der Kinderkarte nur die mit den Buchſtaben
4A 4D bezeichneten 4 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtvieh-
fleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Speiſeanſtalten uſw.
verwendet werden. Auf jede dieſer 8 bezw. 4 Fleiſchmarken dürfen25 Gramm Flage m Knochen oder
20 Gramm ohne Knochen, inken, Dauerwurſt, Zunge, Speck
oder Rohfett entnommen werden. Die übrigen 2 Fleiſchmarken
(49, 4 K) bezw. 1 Fleiſchmarke bei der Kinderkarte (4 Eh berechtigen
nicht zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder
zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den
Gaſtwirtſchaften und dergl. Sie dürfen nur zum Bezuge von Wild
bret, Hühnern, Fleiſchkonſerven, Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungenoder Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft verwendet werden. Die
zuletzt aufgeführten Fleiſchwaren können anſtelle von Schlachtvieh

eiſch auch gegen die mit 4 A 4 H bezw. (4 A 4 D) bezeichneten
Abſchnitte bezogèn werden.

Beim Bezuge von Wildbret, Friſchwurſt ausländiſcher Herkunft,
Eingeweiden und Fleiſchkonſerven berechtigt eine Fleiſchmarke zum
Einkauf von 50 Gramm.

Halle, den 20. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Da am heutigen Tage die Verordnung des Magiſtrats vom
10. November betreffend den Milchhandel in Kraft tritt, kann die
Verſorgung der Milchbezugsberechtigten ohne Schwierigkeiten vor
ſich gehen. Das Publikum wird erſucht, Anſammlungen vor Milch-
geſchäften zu vermeiden, die w. nicht zu umſtellen, dem
Wagen nicht entgegenzulaufen. Die Milchhändler müſſen für die
bei ihnen angemeldeten Kunden die dieſen zukommende Milchmenge!
bereit halten es hängt nur von dem guten Willen des Publikums
ab, ſich den Einkauf nicht unnötig zu erſchweren.

Halle, 20. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Diejenigen Milchhändler, welche noch Milch zur Verfügung
haben und imſtande ſind, noch weitere Kunden anzunehmen, werden
hiermit aufgefordert, dies ſofort ſchriftlich dem Stadt-Ernährungs-
amt unter Angabe ihrer Wohnung und der noch verfügbaren
Menge anzuzeigen (val. S 11 Nr. 4 der Milchverordnung).

Halle, den 20. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Der Bahnhofswirt Karl Schwerdtfeger in Halle, Delitzſcher
ſtraße 91, iſt durch die rechtskräftigen Strafbefehle des Königlichen
Amtsgerichts zu Halle vom 18. und 14. Oktober 1916 wegen über
mäßiger Preisforderung mit einer Geldſtrafe von 15 und 75 M.
beſtraft worden.

Halle, 17. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Zur Entgegennahme von Todesanzeigen ſind die Bureaus am
Mittwoch, den 22. November 1916 (Bußtag), vormittags von S bis
94 Uhr geoffnet.g s e, am 20. November 1916. Der Magiſtrat.
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Alle nicht angeführten Sorten zu den bekannten hohen Preiſen. r Dr? r

i zum 3. MWale:Das Dreimäderlhaus.W. Th eur ng, Halle a. d. S. r in drei Aufzügen
von A. M. Willner und

Reilſtraße 23. Mut da ga SihubettDomplatz 9.

Achtung!
Hausfrauen!

Haltet Umſchau in allen Winkeln Eurer Wo nungen nach
Lumpen uſw., denn jeder Abfall bringt in dieſer ſchweren Zeit 4
Geld. Außerdem erweiſen Sie, geehrte Hausfrauen, unſerem J d
lieben Vaterlande durch den Verkauf nicht brauchbarer Gegen
ſtände einen großen Liebesdienſt!

Jch zahle für
Neutuch

Wolle
Lumpen
Knochen

per Kilo Mark 1.00

9

Telephon 5659.

Apollo Thoator

Tägl. 8.10: Die große Novität

IIILIIEu la al
Ein heiteres Spiel in 4 Akten

von Spannuth-Bodenstedt.
Im Spielplan von mehr

95

Wettin. das liche Kind eines l BnnenUnt dungene k werden Serwen Sie dieſelben

für: Politik und Parteinachricht léewer u und Allerlei dert VSoeg; u
Anzeigend. S. Druc: Dalleſche Senoſſenſchaftsduchdruckerei

Achtung

als 200 deutsch. Bühnen!

Direktion: Leopold Sachae.

Wäschefabrik

Adolf Sternkeld, Halle.
Als praktisoh e

Sehr Vorteilhaft!
Unterröcke du guten Cuchen

in allen Farben und Weiten
von Mark E. 25 an.
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Grosse Posten Schürzen
Haus-, Tändel-, Blusen -Sohürzon,

alle Fassons und Farben.

Donnerstag, 23.

Rein Leinen.
Taschentücher

Madeira.

Damen
tierre t
Kinder Wäsche

in bekannt guten Qualitäten, noch sehr prelswort.

h

Tis
Tafelqedecke

Eretklassige Fabrikate, äusserst günstig im Preise.

Ohne Bezusgschein:
Kaffeedecken
Servietten

bearbeitet von Heinrich Berté.
Ansjehts-Postkarten Wgn den 22. November 1916:

empfieblt Die Volksbuchhamdiung. unſten der OſtpreußenhilfeZu ialla: f

öStcdt- Thenter Hulle

Große Alrichſtraße 58,
eeder aFlussfische Seefische.

Kumſünveteſtt Clenhith e
e. G. m. b. S.

Die Auszahlung d. Rückvergütung
z. Rebener 9 d e 1 bis 1900
e er, u r. 1901 bis 3100

Freitag, 24. „3101 bis Schluß
in der Zeit von vormittags 8 bis 12 Ahr

und nachmittags 2 bis 7 Uhr
in unſerem Kontor, Steinſtraße 36 bis 38, 1 Tr.

*1067

Die Auszahlung der Guthaben an
ausgeſchiedene Mitglieder
et von Mittwoch, 29. November, an in
den oben feſtgeſetzten Stunden ſtatt.

Die Narkenquittungen ſind p. ſchulpflichtige Kinder wird

Die verehrten Mitglieder werden gebeten, die für die Auszahlung feſtgefetten Tage und Stunden zu deachten und einzuhalten.

Der Vorſtand Schmidt. Klingner.

Kragen für Herren meist Leio, 45aeh 25 re
Manschetten ves ben Ach 50 7S r
Serviteurs 75 t u. höher.

III

Grosse Ulrichstrasse A5 l.

kursblleher
empfiehlt die

Volkshuchhandlung,
Halle (S.). Harz 42/44.

welche zur
papier, imDie Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in
ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Bekanntmachung.
Durch Bekanntmachung vom 20. 11. 1916 Nr. W. A. 312/10 16

KRA habe ich eine Beſtandserhebung von Natron-
ſtoff ganz oder teilweiſe aus Natron
Papier, Spinnpapier, Papier

Sulfat) Zellſtoff hergeſtelltem
erner von Arbeitsmaſchinen,

Bearbeitung und Verarbeitung von Spinn-

Magdeburg, am 20. November 1916.
Der ſtellvertretende m General des IV. Armeekorps:

rhr. von
General der Jnfanterie à la vuite des

Wcſchitfer Vatailons Nr. 2.

Sulfat)

Clſaß-Lothringen (oovorfertonen

und die für elektrische Taschenlampenu
Von Hermann Wendel, 9 Strasse 90.
Mitglied des Reichstages. Mitglied des R.-Sp.- Vereins

guen e des
Zu beziehen durch dieVolks Buchhandlung öſtr unſere Goldaten!

Penregern, Olbtäng. Schadhpie
gra Be n S m. genauer Anleitung zum Spielen.

h
Teutsehen *1051 Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

r Zu beziehen durch diegeh ne Volksbuchhandlung,

Halle a. d. S., Harz 42/44.verkauft billig
J. Sternücht, anattgu.

Mode-Zeitungen wügh en die

ſert Das intereſſanteſte aller Spiele!

e Preis do Pfoa.
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Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
Paul Peterſen ſtand auf einem freien Raum, hinter welchem

ungeheure Steinblöcke zerſtreut umher lagen. Ein Arm des
Snibotjoks, der von der Jaure herunterkam wand ſich
durch dies Labhrinth rauſchend und polternd in einem tiefen
Bette. An dem Rande dieſes Wüſtenfluſſes war eine menſch-
liche Geſtalt ſichtbar geworden, die ſogleich in der Tiefe ver
ſchwand, bald darauf aber auf der entgegengeſetzten Höhe zum
Vorſchein kam und wirklich kein anderer war als Afrajas
Neffe. Er lief gerade auf den Schreiber los, und dieſer machte
ſich bereit, ihn in Empfang zu nehmen, doch dreißig Schritte
von r ſtand der Lappe plötzlich ſtill und ſuchte Atem zu
chöpfen.ſ „Wie?“ ſchrie Paul, „biſt du es, mein ſüßer Freund, der

uns in früheſter Frühe aufſucht? Wo haſt du deine Mütze
gelaſſen, und wie ſehen deine Komager aus?“

„Wo haſt du deine Brüder? Wo haſt du ſie?“ rief Mortuno.
„Komm her, ich will ſie dir zeigen,“ ſagte Paul. „Setze

dich zu uns, unſer Feuer ſoll dich wärmen.“
„Wo haſt du Gula gelaſſen

er ſeine Büchſe aufhob.
„Jſt dir dein Schätzchen davongelaufen, du armer Junge?“

antwortete der Schreiber. „Suche ſie dir, ich will dir helfen.“
„Falſcher Mann, du haſt ſie geſtohlen!“

„Gib ſie heraus! Wo iſt ſie?“
„Hierl Mortuno, hierl Was du für ein närriſcher Junge

biſt, und wie ſchrecklich du deine Augen verdrehſt. Gula hat
uns ſelbſt eingeladen, ſie hat uns Nachricht von ihrem Aufent
halt gegeben, wie hätten wir ſie fonſt auffinden können? Jhr
innigſter Wunſch iſt, wieder bei uns, bei ihrem Wohltäter Helge-
ſtad und bei ihrem Freund Björnarne zu leben. Wie kannſt
du darüber ſo böſe ſein?“

„Ein Geſchrei hat mich auf

ſchrie der Lappe.

„Du lügſt!“ rief Mortuno.
geweckt; ich habe das Tier gefunden, Gulas treues Tier, das
du gemordet haſt. Wohin dein Fuß tritt, iſt Blut, wohin dein
Auge ſieht, verdorrt Gras und Blume

„Jch habe es immer geſagt,“ lachte Paul, indem er l am
ſein Gewehr aufhob und den Hahn ſpannte, „daß du ein Poet
biſt, und du haſt mir einen Geſang verſprochen. Den will ich
jetzt haben, mein guter Junge, oder ich will dich anders ſingenlehren. Rühr' dich nicht, ich bitte dich darum denn ſo wie du

eine Bewegung machtſt, gibt es ein r Heda, Egede, Olaf!
geht zu ihm und reicht ihm eure brüderlichen Hände!“

Jndem er dies ſagte, hörte Mortuno einen gellenden
Schrei. Er ſtand der Büchſenmündung des liſtigen Schreibers
gegenüber, der auf ihn angelegt hatte, und zweifelte nicht, daß
die geringſte Bewegung ihn niederſtrecken würde. Bei dem
Schrei jedoch rollten ſeine Augen nach dem Steine hin, Er
ſah Gula nicht, aber es war ihre Stimme und mit Blitzes
chnelle duckte er ſich zuſammen, machte einen Sprung dem
Verſteck er und drückte ſeine unbehilfliche Waffe in dem-

ſelben Augenblick auf Paul ab, wo die Gefangene zwiſchen
den Steinen hervor ihm entgegenlief. Paul ſchoß mit einem
luche nach dem Lappen, der jedoch ohne Zweifel unverletzt

geblieben wäre, hätte nicht faſt zugleich noch ein Schuß ge
nallt. welcher beſſer traf. Mortuno ſtürzte lautlos nieder,

und Gula warf ſich über ihn hin, ohne einen weiteren Verſuch
zur Flucht zu machen, die nicht gelingen konnte, denn Björ
narne war dicht hinter ihr, und Olaf ſprang mit ſeinem
rauchenden Gewehr an ihr vorüber. Aber alle blieben ſtehen,
ind ſelbſt Paul, ſo boshaft und unrührbar er war, ſagte kein
freches Wort, als er das arme Kind an der Seite des unglück-
lichen Jünglings knieen ſah. Sie hatte ihm das Haar zurück
en ein paar kleine blutige Rinnen liefen über ſeine

tirn. So blickte ſie in ſeine ſtarren, gebrochenen Augen,
ihre zitternden Hände auf ſeinem Kopf, und plötzlich ſchien ihr
eine Hoffnung zu kommen. Der Körper regte ſich, die Füße
zuckten, als wollte er ſich aufrichten; es war, als gewönnen
eine Blicke noch einmal Leben und Verſtändnis.

„O! wache auf,“ rief ſie ihm zu; „hörſt du mich, Mortuno
hörſt du mich? Hat mein Ruf, den du über Seen und Wolken
hören wollteſt, keine Macht an deinem Ohr?“

Der Sterbende tat ſeine Augen noch einmal auf, und indem
er ſie tief und ſtarr änſah, lag er als Leiche vor ihr.

„Helft ihm! helft ihm!“ ſchrie Gula kläglich. Jhrem Schrei
olgte ein Wimmern, als ſie den Kopf an ſich preßte und ihn
aufzurichten ſuchte.

J „Warum habt ihr ſie ſchreien und laufen laſſen,“ ſagte Paul
i „Wäre das nicht geweſen, ſo hätten wir ihn lebendig
bekommen.“

„Sie hatte Björnarne flehentlich gebeten. ihre Arme los
zuſchnüren,“ antwortete Olaf, „und wurde wie toll, als ſie den
u n hörte.“

„Sie wird ihn niemals mehr hören,“ murmelte der reiber.
„Einen guten Zoll tiefer haſt du ihm ſeinen Meiſterſchuß durch
deinen Hut zurückgegeben, das reicht hin für alle Zeit. Aber,
wahrhaftig,“ fuhr er fort, indem er an ſeine Seite faßte, „ich
jglaube, der Schelm hat nicht allein dir den Hut, ſondern mir,

tock und Hemd verdorben.
Er merkte jetzt erſt, daß Mortuno eine Kugel in ſeinem

Lauf gehabt, und als er in ſeine linke Seite faßte, brachte er
die Finger blutig zurück.

Olaf ſah hin und ſagte dann: „Die Haut iſt fortgeriſſen;
in ziemlich langes Stück Fleiſch und Fell ſind verloren ge-

gangen.“
„Wie kann man ſo niedrig rachfüchtig ſein,“ ſpottete Paul,

„einem Menſchen, der ülvenige verkürzen zu wollen. Jetzt aber müſſen wir dieſer Szene
n Ende machen. Da kommt Egede mit den Pferden, gib acht

auf ſein liebenswürdiges Lächeln, wenn er den Burſchen, den
r ſo lange haben wollte, ohne ihn je bekommen zu können, jetzt

als einen ſtillen Mann vor ſich ſieht, der ihm nie wieder ent-
pringen wird.“
„Hier trennt ſich unſer Weg,“ fuhr er fort. „Jch muß

geradeaus an den Lyngenfjord, wo morgen der Markt eröffnet
wird, du wirſt mit Egede und dieſer betrübten Puppe links-
wärts auf die hohe Jaure losziehen, die ſoeben im Morgen
chein ſich ſehen läßt. Es iſt die Reiſgjaure, hinter ihr liegt

der Quänarnerfjord. Egede iſt dort gut bekannt, er hat eine
Art Vetter oder Freund an der Lachbself wohnen, deſſen Boot
euch zu Dienſten ſteht.“

„Und dann?“ fragte Olaf.
„Dann in Gottes Namen den Fijord hinunter und nach

Loppen wo wir vor der Hand das Schätzchen bergen wollen.“
„Du willſt ſie nicht mitnehmen? Nicht Helgeſtad geben?“
„Nein,“ ſagte Paul, „ich habe es anders überlegt und habemeine Gründe dafür. Erſt muß der Markt vorüber ſein.

Brächten wir Gula dahin es würde Lärm und Geſchrei ent-
ehen; morgen früh gebe es keinen Stein in den Finnmarken,

der nicht davon erzählte. Sie muß verſchwinden, bis wir den
alten Schelm in unſerer Macht haben, und je geheimer wir
s halten. um ſo eher wird es geſchehen.“
„Und Björnarne?“
„Jch nähme ihn am liebſten mit mir,“ antwortete der

Schreiber, „aber er wird nicht gehen wollen. Du mußt mit,
Olaf, denn Egede würde dem armen Dinge den Hals um-

fuhr der Lappe fort, indem

wenig Fleiſch übrig hat, noch dies

und nicht ſchlechter daran

im einfachſten Laufmädchen findet man in Frankreich
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drehen, ehe ſie den Quänanger ſähe. Björnarne aber muß
wiederum dich bewachen,“ ſetzte er hinzu, „damit die feurigen
Augen der kleinen Here keinen Schaden anrichten.“

„Höre,“ erwiderte Olaf mit einem finſteren Blick, „ich bin
kein Mann, für deine Witzeleien. Jch habe den Burſchen
niedergeſchoſſen, weil ich nicht anders konnte, weil er auf dich
losbrannte, und weil er es verdient hat, aber lachen kann ich
weder darüber noch über den Jammer und die Not der Dirne.
Alles Böſe in dieſer Sache fällt auf dich.“
„Kannſt du nicht lachen, ſo weine meinetwegen,“ ſgate Paul,

„im übrigen nehme ich alle Folgen auf mich. Wo haſt du das
Götzenbild, das der alte Schuft dir verkaufte?“

„Jn meiner Taſche.“
„Gut, verwahre es wohl. Jnbinal wird trefflich für uns

ſorgen. Wind gibt es vollauf, der Himmel ſieht danach aus.
Zu meiner Hochzeit biſt du jedenfalls wieder in Oerenäesgaard.
Je würde den beſten Tänzer vermiſſen, obenein da der galante
Junker fehlt.“

Der Nordländer fühlte etwas von dem Spott, der durch
ſeine dicke Haut drang und ſeine böſen Leidenſchaften reizte,
aber er ſchwieg, denn eben ſchlug Egede ein wahrhaft hölliſches
Gelächter auf und verdrehte die Augen dazu, daß nur das
Weiße zu ſehen war.
Er ſtand jetzt vor dem Toten, gegen den er die Fäuſte ballte,
in die Luft ſprang, in wahnſinniger Luſtigkeit auflachte und
eine Reihe der ſchändlichſten Hohn und Schimpfworte ausſtieß,
die Mortunk nicht mehr hörte. Wohl aber hörte ſie Gula, welche
noch immer auf ihren Knieen leiſe betete und weinte, plötzlich
aber aufſtand und vor den Leichnam trat.

„Schamloſer Mann,“ ſagte ſie, „wagſt du es ihn anzu
ſehen? So lange er lebte, hatteſt du Furcht vor ihm, ſo lange
er lebte, verachtete und verlachte er dich. Geh und laß dieſen
ſar dem du einſt Rede ſtehen mußt vor Gottes Richter-

ihr.
Die Würde und Gewalt ihrer Worte waren ſo überraſchend,

daß der Quäner davor erſchrak und, obwohl er die Fäuſte aus
ſtreckte und ſeine Zähne fletſchte, doch zurückwich, denn der
Gedanke an Gottes Richterſtuhl hatte wenigſtens eine augen
blickliche Wirkung hervorgebracht.

(Fortſetzung folgt.)

Haus Nr. 13.
Das nachſtehende hübſche Stimmungsbild aus dem Felde ent

nehmen wir der Rheiniſchen Zeitung. Der Verfaſſer ſchickte dem
Blatte als Beweismaterial für die Richtigkeit ſeiner Mit-
teilungen ein paar Bildchen, die er vor der völligen Zerſtörung
des Hauſes durch franzöſiſche Granaten noch retten konnte.
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Der ehemals berühmte „1 Unteroffizier und 10 Mann“
bilden in einer Kompagnie eines Armierungs Batgillons das
BeuteSammelkommando. Täglich in den vorderſten Gxä-
ben ſich bewegend, ſind die Armierungsſoldaten nicht beſſer

als die mit den Waffen in der
Hand kämpfenden Jnfanteriſten. Manches Bild des Grau-
ſens tut ſich den entſetzten Blicken kund; doch heute will ich
darüber ſchweigen und erzählen von einem Jdyll, das mich
ganz in ſeinen Bann zog.

Lieblich in Grün gebettet fand ich jüngſt in einem Dorfe
an der Somme ein in eiliger Flucht von ſeinen Bewohnern
verlaſſenes Häuschen in der Art, wie man in der Picardie die
Gehöfte baulich anordnet. Näher tretend, faucht mich der
eingig zurückgebliebene Hauskater an und eilt in großen
Sprüngen davon um ſich in Sicherheit zu bringen. Beim
Eintritt finde ich das mir nicht mehr unbekannte Chaos von
ſchnell aufgeriſſenen Möbeln uſw. Schon will ich wieder
Wort an da fällt mein Blick auf einen ſchönen Bibliothek-

rank.die mich bald ganz in Beſchlag nahm. Neben franzöſiſchen
Meiſtern und engliſchen Werken finde ich auch deutſche Klaſſiker,

und leuchteten mir die Namen vBoethe, Heine wie Heimatsgrüße
entgegen. Neben all dieſem fand ich auch das Buch des Generals
Bernhardi.

Nun ſchaue ich mich ernſthafter um und finde, daß die
ehemaligen Bewohner des Häuschens wohl doch nicht Alltags
Menſchen waren, wie man ſie leider auch hier reichlich findet.
Die herumliegenden Kleider und Möbel im Zimmer der Toch-
ter verrieten noch den Schick der eleganten Franzöſin. S
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eine Spur der der romaniſchen Raſſe eigenen Reize. Ein mit
feinem Geſchmack ſelbſtgefertigtes Photo-Album lockt mich, es
an mich zu nehmen. Doch nun ſetzt wieder die Beſchießung
des Ortes ein. Ein „Zukerhut', direkt aufs Dach geſetzt, ver
anlaßt mich, im Keller Deckung zu ſuchen. Beim Schein der
elektriſchen Taſchenlampe verzehre ich mein Frühſtück als
Zuſchauer fand ſich der ſchwarze Kater ein. Fch teile mit ihm
mein Kommißbrot, trotzdem ich nie ein Freund der vier-
beinigen Katzen war. Langſam entwickelte ſich unſer Verkehr;
ſchon wollte ich das Katzenvieh per „Sie“ anreden, da ſprang es,
ſich einſchmeichelnd, auf meinen Schoß und ſchnurrte und
knurrte ganz zutraulich. Ganz als ob ich kein „geborener Erb
feind“ wäre, ſchnurrte der Kater„Soll ich dir vom Hauſe etwas erzählen?“

„Ja, mein Lieber, wenn du Luſt und Zeit haſt, lege los!“ ſagte
ich, langſam die Vhotoblätter betrachtend.

Er räuſperte ſich und ſchnurrte:
„Man nannte mich Pierre noir, auch Minnon. Hier auf

dieſem erſten Blatte ſchauft du den Herrn des Hauſes den
Monſieur F vingy. Er iſt ein guter Patriot und Ge-
ſchäftsmann, Angeſtellter der am anderen Ende des Dorfes
ſtehenden Zuckerfabrik. Als ſolcher viel auf Reiſen, bringt
er ſich von dorten viele Sachen mit, von denen ich nichts ver-
ſtehe. Am liebſten Bicher. Kam er aus dem Lande wo
eure „Feldgrauen“ herkommen zuxück, hatte er wohl gar den
„Fauſt' in der Taſche. Ein Buch mit ſchwarzen Punkten er-
klärte er unſerer liebſten Tochter als Noten von Beethoven.
Jm Engel“land ſtöberte er Werke von Shakeſpeare auf und
kam glückſtrahlend zu Neujahr damit ins Haus. Jn Paris,
der Stadt an der Seine, ſuchte er den Weg zu den Muſeen,
und beſonders war ſein Liebling Paſteur. Wenn er nach ge-
taner Arbeit abends in der Veranda ſaß, ſeine Nichte Suzanne
auf dem Schoß haltend, ſo ſtreichelte er mich wohl dann und
wann und murmelte: „Wie glücklich ſeid doch ihr Tiere, eine
Art eine Sprache!“
Das zweite Blatt betrachtend, ſagte ich: „Jch danke dir,

mein lieber, ſchwarzer Kater aber hier iſt das Bild der
Madame. Erzähle mir doch etwas von derl“

„Sie war die Güte ſelbſt! Treu beſorgt gab ſie mir die
ſüßeſte Milch, und wenn klein Suzanne mir den Schwanz
zupfte. oder ſonſt eine kleine Unart verſuchte, ſo hielt mir
Madame immer meine Partie. Jetzt iſt ſie aber tot, du kannſt
den Grabſtein drüben auf dem Friedhofe ſehen. Die An-
bringung einer Kreuzesform hat ſie ſich ſchon zu Lebzeiten
verbeten, und das iſt das einzige, was ich und mit mir das
ganze Dorf von dieſer guten Madame nicht verſtehen konnte.
Am liebſten ließ ſie ſich ein Buch von ſoseinem deutſchen Frei-
geiſt überſehen, worin von Wetzlar die Rede iſt von Lotte,
Liebe, Leiden. Las Monſieur vor, war ſie ganz weltentrückt

Jch entdecke ganz unverſehrt eine reiche Bibliothek,
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Jetzt führte die Tochter des Hauſes die Wirt-
ſchaft, und auch ſie behandelte mich ſo, wie es ſich zukommt.“
Nach einigem Blättern ſtieß ich wiederum auf zwei Bilder,

die mich intereſſierten. Peter erzählte von ihnen folgendes
„Das erſte iſt der junge Monſieur Achilles, der in Paris

lebt. Kam er mit der kleinen Suzanne ins Haus um ſich
von den Strapazen der Großſtadt zu erholen, ſo fand ich ihn
in einem Buche leſend, geſchrieben von einem proteſtantiſch
getauften Juden, der ſich weidlich über Rabbi und Mönch
luſtig machte. Der zweite Monſieur Edmound war
Soldat, diente der Republik im Jnfanterie- Regiment 67 in
Soiſſons. Dasſelbe, das durch die Namen Handſchoote, Nem
ried, Wagram und Lützen berühmt geworden. Jn ſeiner
ſchmucken Uniform auf Urlaub kommend war er der Lieb-
ling der Damenwelt des Dorfes. Heiter im Weſen ver
düſterte ſich ſeine Stirn, wenn er im Bibliothekſchranke des
Vaters ein Buch von einem deutſchen General über den t
krieg liegen ſah. Dann begann das Diskutieren, und Mon-
ſieur F. vigny mußte zum Schluß ärgerlich ausrufen: „Ab-
warten!“

und ſeufzte.
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Nach einer kleinen Pauſe ſtöhnte Peter: „Und warum
das alles? Weshalb dieſer ſchreckliche, zerſtörende Krieg?
Wäre es nicht beſſer, ich könnte täglich meine ſüße Mich
ſchlürfen, als daß ich mich von Aas und Mänſen ſo kümmer-
lich ernähren muß? O, wären doch die Menſchen ohne Taſchen,
wie ſie geboren, geblieben.“

Zornig fuhr ich den Kater an „Du dumme Kregtur, wie
kannſt du es wagen, ſo abſichtsvoll zu klagen. Was geht dich
der Weltkrieg an? Du jammerſt, daß deine Lieben von
Haus und Hof getrieben. Siehe, auch ich bin einmal Menſch
geweſen, doch habe ich mich nie mit ſolchen Gedanken ab-
gegeben! Studiert habe ich und geſucht, mich in die Gedan-
ken der großen Zeit hineinzuleben! Und ich habe es gelernt,
das große Verſte hen Mühſam iſt's mir nicht gemacht wor
den, nur empfindlich!“

Es war augenſcheinlich: unſere Freundſchaft hatte einen
tiefen Riß bekommen. Den Schwanz kerzengerade in die Höhe
ſtellend, verſchwand Peter mit den Worten: „O quelle
malheur est la guerrel“

Mein bärbeißig dreinſchauender Kommandoführer empfing
mich nicht gerade roſig, als ich den vereinbarten Treffpunkt
endlich erreichte. Er knurrte etwas von „ungedienten Leuten“,
„keine Diſziplin“ uſw. in ſeinen martialiſchen Schnurrbart, und
los ging's zurück zu unſeren „heimiſchen Penaten“.

Jn der Nacht ſuchte ich vergeblich den Schlaf. Ruhelos
warf ich mich herum auf meinem „VParadiesbett“ und nahm
mir vor, dem Hauſe Nr. 13 nochmals einen Beſuch abzuſtatten.
Hoffentlich hat der Franzmann ein Einſehen und bedeckt in der
Zwiſchenzeit mein Jdhyll nicht ganz und gar mit „Zuckerhüten“.

Vor allem werde ich nicht vergeſſen, dem Garten meine Auf-
wartung zu machen, denn das herrlich daſtehende Gemüſe und
Obſt lockte mich gewaltig. Es iſt eine alte Weisheit: Jm Felde
wird „manger“ groß geſchrieben!

Franz Kl. (im Felde).

Kleines Feuilleton.
Frau oder Fräulein

Ein Titel, aber kein Recht.
Bekanntlich hat vor einigen Monaten Baden, hiermit den

anderen Bundesſtagten vorangehend, beſchloſſen, daß Bräute
von Kriegsteilnehmern im Falle des Todes des
Bräutigams ſeinen Namen und den Titel Frau zu führen be-
rechtigt ſind, wenn durch Briefe oder andere einwandfreie Zeug
niſſe feſtzuſtellen iſt, daß die Abſicht der Heirat von ſeiten des
Verſtorbenen beſtand. Soeben hat Sachſen dieſelbe Maß-
nahme eingeführt.

Es muß bemerkt werden, daß mit dieſer „Ernennung“ zur
Frau keine Veränderung des Perſonenſtandes
verbunden iſt, zivilrechtlich gelten dieſe verwitweten Kriegs-
bräute als ledig. Auch andere rechtliche Konſequenzen
können aus dem Titel nicht abgeleitet werden. Die Betreffen
den haben weder Erbberechtigung, noch Anſpruch auf Witwen-
gelder, ja ein Kind aus dieſer halb legalen, halb illegalen Ver
bindung hat kein Anrecht auf Führung des Vaternamens oder
Waiſengelder oder Erbfolge. Die Führung des Vaternamens
muß extra beantragt werden.

Das Ganze, was von der zunächſt nach einem Fortſchritt
ausſehenden Verordnung übrig bleibt, iſt, wie es das ſächſiſche
Miniſterium ausdrückt, die „durch den Ehren-
titel Frau den Kriegerbräuten diejenige ſelbſtändige
geſellſchaftliche Stellung zu verſchaffen, die ſonſt nur Ver-
heirateten eingeräumt wird“.

Dieſe Begründung wird diejenigen Kreiſe mehr intereſſieren,
die ſich bisher ſchon dafür einſetzten, daß Frauen, die eine
ſelbſtändige geſellſchaftliche Stellung zwar nicht
„eingeräumt“ bekommen, ſondern ſich durch ihre Arbeit oder
andere perſönliche Leiſtungen ſelbſt errangen, den Titel Frau
führen ſollten. Man hielt es bisher allerdings nicht für nölig,
die Führung des Titels Frau von einer behördlichen Ermächti-
gung abhängig zu machen, die nur auf Grund eines Antrags
„Gutbeleumdeten“ erteilt wird. Freilich konnte man auch in
der ganzen Scheu vor der Bezeichnung „Fräulein“ eine Kon-

zeſſion an veraltete Anſchauungen ſehen. Wir meinen aber,
daß in dem nach dem Kriege im Sinne der Bevölkerungspolitik
beſonders wichtigen Kampfe für die Hebung der Stel-
lung der unehelichen Mutter nicht Konzeſſionen an
alte Anſchauungen und zweifelhafte Ehrentitel das erſte ſein
ſollten, ſondern vor allem Rechte.

Wladiwostok und der ruſſiſche Außenhandel.
Ueber die Entwicklung des ruſſiſchen Außenhandels über

Wladiwostok während des Krieges teilt die Umſchau eine An-
zahl der Nature entnommener intereſſanter Einzelheiten mit.
Der Krieg bewirkte eine Abſperrung des überwiegenden Teils
der europäiſchen Grenzen des ruſſiſchen Reiches, und ſo mußte
der Außenhandel auf. einem ungeheuer langwierigen und koſt-
ſpieligen Umwege über Wladiwostok geleitet werden. Jm Jahre
1915 wurden in Wladiwostok Waren im Geſamtwerte von 640
Millionen Mark verzollt, was ungefähr 27 Prozent der geſam-
ten ruſſiſchen Einfuhr darſtellt. Die Tonnenzahl ſtieg im Ver-
gleich zum Jahre 1914 von 250 000 auf 625 000. Viel höher war
jedoch das Verhältnis der Wertſteigerung, die ſich von 1914 auf
1915 verzehnfachte. Dies erklärt ſich daraus, daß zum großen
Teil ſehr wertvolle Waren über Wladiwostok eingeführt wer-
den mußten, die man vor dem Kriege nur in geringem Maße
aus dem fernen Oſten bezogen hatte. So z. B. Eiſen und Stahl-
waren, Lederwaren. Arzneimittel. Von der Geſamtſumme der
Einfuhr entfielen 240 Millionen auf Japan, 230 Millionen auf
die Vereinigten Staaten, 112 Millionen auf England, 44 Mil-
lionen auf China. Von den 640 Millionen gingen alſo nicht
weniger als 78 Prozent nach Japan und den Vereinigten
Staaten. Hingegen betrug die Ausfuhr nur 16,8 Millionen,
da man ſich wegen der langen Reiſe auf Waren beſchränken
mußte, die einen ſo langwierigen Transport ohne Schädigung
aus zuhalten vermögen. Man ſieht bieraus, zu welcher Koſten-
erhöhung Rußland beim Außenhandel gezwungen wurde und
daß hauptſächlich der ferne Oſten und die Vereinigten Staaten
dabei ihr Geſchäft machten.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. November 1916.

für d 2 im Eiſenbahnbetrieb.
ie ſchwierigen Verkehraperhältniſſe mit der Ueberfülluder Züge rücken die e nach der et für die Siche

rung des Eiſenbahnbetriebes en Unfälle ſtark in den Vorder-
en Zwei, in diefer Hinſicht allgemein intereſſierende Ent
cheidungen fällte jetzt das Reich sgericht. Es handelte ſich

im erſten Falle darum, inwieweit einer gebrechlichen Perſon,
die auf Grund eines Betriebsunfalles Anſprüche gegen den
Eiſenbahnfiskus erhebt, ihre körperliche Gebrechlichkeit als Ur
ſache des Unfalles entgegengehalten werden kann.

Auf dem Bahnhof Strausberg verließ die 50 Jahre alte Frau
S. einen dort endenden Vorortzug. Sie kam hierbei zu Fallund brach die Knieſcheibe. Bekannten e hatte ſie ver
lauten laſſen, der Unfall ſei darauf zurü yuſren daß ſie an
Krampfadern litte. Gleichwohl erhob Frau S. Klage gegen
den Eiſenbahnfiskus, da ein Betriebsunfall vorliege.
Der Fiskus wandte ein, der Unfall ſei auf die körperliche Ge
brechlichkeit der Klägerin zurückzuführen. Während das Land-
gericht Berlin ihre Klage abwies, weil kein Betriebsunfall vor
liege, erkannte das Kammergericht im Sinne der Frau,
und zwar aus folgenden Gründen: Das Vorliegen eines Be
triebsunfalles iſt einmal deswegen beſtritten worden, weil die
Klägerin den Zug auf der Endſtation verlaſſen habe, wo keine
beſondere Eile nötig geweſen ſei. Jedoch iſt davon auszugehen,
daß eine gewiſſe Eile im Eiſenbahnverkehr ſtets geboten
iſt; im vorliegenden Falle mußte der Zug baldigſt verlaſſen
werden, um das Gleis wieder freizumachen. Ueberhaupt er-
fordern die Betriebseinrichtungen der Eiſenbahn immer ein
ziemliches Maß von Umſicht. Was den zweiten Einwand be
trifft, die Klägerin leide an Krampfadern, ſo mag es ſein, daß
dieſe bei der Entſtehung des Unfalles mitgewirkt haben. Jn
dieſem Sinne iſt auch die Aeußerung der Klägerin zu ihren Be
kannten zu verſtehen. Die bloße Mitwirkung eines ſolchen Um
ſtandes hebt jedoch den Zuſammenhang des Unfalles mit dem
Eiſenbahnbetriebe nicht auf. Es werden mit der Bahn nicht
nur Perſonen von Durchſchnittsbeweglichkeit befördert, ſondern
auch ſolche, denen das eine oder andere Uebel anhaftet. Gewiß
müſſen ſolche Perſonen beſonders vorſichtig ſein. aber man
kann ihnen nicht zumuten, entweder auf die Beförderung zu
verzichten oder beim Eintritt eines Unfalles etwaige Erſatz
anſprüche aufzugeben. Da im übrigen eine Fahrläſſig-
keit der Klägerin nicht bewieſen iſt, war ihrer Klage
ſtattzugeben. Dieſes Urteil wurde vom Reichs gericht be
ſtätigt, womit die Haftpflicht der Eiſenbahn in ſehr weitem
Maße ausgedehnt iſt.

Jn dem anderen Falle begab ſich in der Nacht vom 21. zum
22. März 1915 kurz vor 1 Uhr der Unteroffizier P. mit zwei
Kameraden auf den Bahnſteig in Beuthen. um mit dem um
1 Uhr abfahrenden Scehnellzug nach Königshütte zu reiſen. Der
Zug hatte in Beuthen nur eine Minute Aufenthalt,
ſo daß an ſich beim Einſteigen höchſte Eile geboten geweſen
wäre. P. verſäumte indes einige Jeit beim Abſchied von ſeinen
Begleitern, wobei er die Aufforderung des Zugperſonals,
einzuſteigen, überhört haben mag. Jm letzten Augen-
blick wandte er ſich auf unmittelbares Verlangen eines Schaff-
ners zu der offenſtehenden Türe eines D-3Zug-Wagens, faßte
nach dem Hanvgriff und wollte auf das Trittbrett treten. Da
ſich in demſelben Augenblick der Zug unmerklich in Bewegung
geſetzt hatte, trat er daneben und fiel ſenkrecht zwiſchen Zug
und Bahnſteigkante, in welcher Lage er vollſtändig z er
guetſcht und getötet wurde. Die Hinterbliebenen, ſeine
Frau nebſt drei Kindern, erhoben auf Grund des Reichshaft-
pflichtgeſetzes gegen den preußiſchen Eiſenbahnfiskus Klage auf
Schadenserſatz, da ein Betriebsunfall vorliege. Der beklagte
Fiskus wandte überwiegendes eigenes Verſchulden des Ver-
unglückten ein, da dieſer zu ſpät eingeſtiegen ſei. Das Land-
gericht Beuthen (Oberſchleſien) wies aus dieſem Grunde die
Klage ab, während das Oberlandesgericht Breslau im entgegen
geſetzken Sinne, alſo zugunſten der Hinterbliebenen, entſchied,
und zwar aus folgenden Gründen: Aus den Zeugenausſagen
ergibt ſich, daß, als V. den Zug beſteigen wollte, die Wagen
türe noch offen war. Aus dieſem Umſtande durfte der
Verunglückte entnehmen, daß der Zug ſich noch nicht in Be-
wegung ſetzen würde. Er handelte alſo nicht fahrläſſig. als er
in dieſem Augenblicke einſtieg. Hierzu kommt, daß er auf
ausdrückliche Aufforderung und mit Unter-
ſtützung eines der Bahnbeamten einzuſteigen ver
ſuchte. Selbſt wenn man annimmt, daß der Zug bereits fuhr,
als P. einſteigen wollte, iſt doch der Klage ſtattzugeben. Gewiß
würde in dieſem Falle ein erhebliches Verſchulden des P. nach-
gewieſen ſein, welches jedoch gegenüber der erhöhten Betriebs
gefahr nicht ins Gewicht fallen kann. Erhöht war die Betriebs-
gefahr dadurch, daß der Zug ſich vorzeitig, in Be
wegqung ſetzte, weil das Perſonal zu früh „fertig“ gerufen
hatte. Eine Abfabrt des Zuges durfte ſolange nicht erfolgen,
als noch Perſonen im Einſteigen begriffen waren. Auch dieſe
Entſcheidung fand die Billigung des Reichsgerichts.

Die Gültigkeitsdauer der Reichsfleiſchmarken.

Es beſteht noch vielfach Unkkarheit darüber, ob die in der
Reichsfleiſchkarte enthaltenen Einzelabſchnitte, die in einer
Woche übrig geblieben ſind, innerhalb der vierwöchigen Ver-
teilungsperiode, für welche die Karte ausgeſtellt iſt, ihre Gül-
tigkeit behalten oder nicht. Bisher war es in der Regel ſo, daß
dieſe in einer Woche nicht verwendeten Teilſcheine als ver
fallen angeſehen wurden und die Metzger Bedenken trugen, ſie
ſpäter noch anzunehmen. Das erklärte ſich daraus, daß von den
insgeſamt vierzig Abſchnitten der Geſamtkarte je zehn für eine
Woche beſtimmt ſind und demgemäß den entſprechenden Datum-
aufdruck tragen. Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß die
Marken der ſpäteren Woche nicht ſchon früher verausgabt
werden können, nicht aber umgekehrt, daß in einer ſpäteren
Woche nicht ſolche einer vorausgegangenen verwendet werden
könnten. Die bayeriſche Fleiſchverſorgungsſtelle hat, wie der
Bayeriſche Kurier mitteilt, dahin entſchieden, daß dieſe Anteile
gültig ſind und innerhalb der vierwöchigen Friſt verwendet
werden dürfen. Dieſe Entſcheidung entſpricht dem Sinn und
Charakter der Reichsfleiſchkarte. Die laufende Karte beiſpiels
weiſe trägt den Aufdruck: aültig vom 80. Oktober bis 26. No-
vember 1916: ſinngemäß trifft danach die aleiche Gültigkeits-
dauer auf ſämtliche Anteilſcheine zu, nur miteder ſchon ange
deuteten Beſchränkung, daß die Karten mit dem ſpäteren Datum
nicht in einer früheren Woche einlösbar ſind. Um allen Zwei-
feln ein Ende zu machen. wäre es aber gut, wenn auch von
anderen Landeszentralbehörden die gleiche Erklärung wie jetzt
von der bayeriſchen abgegeben würde.

Neue Bekauntmachungen.
Fleiſch wird für dieſe Woche wieder 200 Gramm auf den Kopf

zugeteilt werden.
Der Milchverkauf, der von heute an geregelt iſt, wird von

zwei Bekanntmachungen im Anzeigenteil nochmals behandelt.
Dienstag Fleiſchverkauf. Wegen des Bußtags am Mittwoch

die Fleiſcherläden morgen, Dienstag, für den Verkauf ge-
öffner.

Höchſtpreiſe für Sämereien.
G als notwendig herausgeſtellt, auch den Handelmit a h Futterrüben und Runkelrübenſamen von

einer behördlichen Erlaubnis abhängig zu machen, wie ſie für
del mit Lebens und Futtermitteln vorgea t Eine im Reichsgeſetzblatt veröffentlichte Verord-

nung des r beſtimmt deshalb, in Zukunft nurderjenige Handel mit den genannten Sämereien treiben darf,
die Erlaubnis dazu erhalten n die 927

bisher mit dieſen Sämereien gehandelt dürfen
Handel bi Dezembers zum 1. 1916 ohne Erlaubnis fortführen

oder, ſofern ſie bis zu dieſem Tage einen
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Antrag auf Erlaubnis
geſtellt haben, bis ſag Entſcheidung auf ihren Antrag. Eine
Ausnahme iſt zuzulaſſen für den Kleinverkauf unmittelbar an
den Verbraucher. Die Genehmigungsbehörden haben bei Ertei

is Bedingungen und Preiſe für denlung der Er
Handel vorzuſchreiben.

Bauten nur noch mit militäriſcher Genehmign Derſtellvertretende Kommandierende General hat eine t

machung erlaſſen, nach der die Genehmigung von Neu und
Umbauten von der Zuſtimmung des ſtellvertretenden General
kommandos abhängig gemacht wird. Die Genehmigung wird
nur erteilt. wenn die Bauarbeiten den Zwecken der Kriegs
induftrie dienen, oder zur Abwendung eines erheblichen Not
ſtandes ausgeführt werden. Die übrigen Privatbauten ſollen
Arbeiter an die Kriegsbetriebe abgeben. Die Bekanntmachung
erſchien am Sonnabend bereits im Anzeigenteil.

Die Zählung der leerſtehenden Wohnungen in Halle im
November 1916, die vor einigen Tagen beendet worden iſt, hat
insgeſamt 1482 leerſtehende Wohnungen,. Wohnungen mit Ge
ſchäftslokalen, reine Geſchäftslokale und ſonſtige Räume er-
geben, und zwar 962 reine Wohnungen und 470 Wohnungen
mit Geſchäftslokalen. Von der ahl aller vorhandenen
Wohnungen ſind das 8,82 Prozent gegenüber einem Durch
ſchnitt von 1,15 Prozent in den Friedensjahren. Es ſtehen alſo
im Kriege verhältnismäßig viel Wohnungen leer, was nicht
überraſcht und ohne weiteres durch die Kriegsverhältniſſe er
klärlich iſt. Jm Vergleich zum Vorjahre hat der Beſtand an
leerſtehenden Wohnungen erfreulicherweiſe etwas abge
nommen, nämlich von 1467 auf 1432 (3,83 bzw. 3,32 Prozent)
reine Wohnungen haben 1915 1047 leergeſtanden, in dieſem
Jahre iſt die Zahl auf 962 zurückgegangen, während die Zahl
der leerſtehenden Wohnungen mit Geſchäftslokalen von 420
auf 470 geſtiegen iſt. Mit der Aufnahme iſt auch in dieſem
Jahre wieder eine Erhebung der Mietausfälle verbunden wor
den, worüber im Zuſammenhang mit den übrigen Einzel
ergebniſſen der Erhebung noch zu berichten ſein wird. Wir
dürfen dieſer Mitteilung des Statiſtiſchen Amtes wohl hinzu-ſetzen, daß die Leerwohnungen faſt nur gar e hnungen

ſind. Die Kleinwohnungsnot iſt nicht überwunden; ſie droht
vielmehr nach dem Kriege noch ſchlimmere Formen anzunehmen.

Mithikfe der Lehrer und Schüler bei der Volkszählung.
Für die Volkszählung vom 1. Dezember iſt eine beſonders rege
Beteiligung der Beamten als freiwillige Zähler unentbehrlich.
Der Unterrichtsminiſter hat deshalb die Bezirks- Regierungen
erſucht, auf eine ſolche Beteiligung hinzuwirken und die Be-
amten nötigenfalls zu beurlauben. Von noch &perer Be
deutung iſt die umfaſſende Beteiligung der Lehrerſchaft aller
Schulen, da ſonſt die Gemeinden häufig außerſtande wären, das
Zählungsgeſchäft zu erledigen. Auch die freiwillige Beteili-
gung geeigneter älterer Schüler der höheren VLehr-
anſtalten unter Aufſicht ihrer Lehrer ſoll gefördert werden.
Die Schüler ſollen von den Schulen über ihre Aufgabe unter-
richtet werden, und die Hauptarbeit fällt auf den Tag nach der
Zählung, an dem die Zählpapiere eingeſammelt und geprüft
werden. während am 1. Dezember nachmittags die Bevölkerung
r pflichtgemäßen Ausfüllung der Vordrucke anzuhalten iſt.

n den Volks- und Mittelſchulen ſoll deshalb der
Unterricht in der Regel am 1. Dezember nach-
mittags, am 2. Dezember aber ganz ausfallen.
Ausgenommen bleiben Schulen oder Klaſſen, deren Lehrkräfte
an der Zählung nicht beteiligt ſind. An den höheren Lehr-
anſtalten, Lehrerbildungsanſtalten uſw. iſt der Unterricht aus
zuſetzen, wenn die Anzahl der mitwirkenden Lehrkräfte dies
nötig macht.

Gartenſtadt in Trotha. Vor etwa fünf Jahren beſtand im
Stadtteil Trotha die Abſicht, auf dem öſtlich und weſtlich des
BVahndammes an der Mötzlicher Straße liegenden Pfarracker
eine Gartenſtadt zu errichten. Ueber den Preis und die Zah-
lungsbedingungen hatte man ſich mit der Kirchengemeinde
Trotha bereits geeinigt, der Bauplan kam aber infolge ver-
ſchiedener Schwierigkeiten damals nicht zur Ausführung. An
ſcheinend hatten die leitenden Herren damals nicht genügend
praktiſche Erfahrung. Neuerdings nun haben ſich andere
Intereſſenten dieſer Angelegenheit angenommen; ſie beab-
ſichtigen, zunächſt nur auf dem 1211 Morgen großen Gelände
öſtlich des Bahndammes Einfamilienhäuſer zu errichten, die
käuflich, erworben ſelbſt erbaut oder in Erbpacht genommen
werden können. Es ſind im ganzen 30 Bauſtellen geplant in
der Größe von je ungefähr 10 Ar. Der Preis beträgt 1,60 bis
2,60 Mk. für das Quadratmeter. Wir ſind geſpannt, ob es
diesmal klappen wird. Wie es ſcheint, rechnet man jetzt nur
auf Beamte.

Der 7-Nhr-Ladenſchluß in Vorbereitung? Nach Zeitungs-
meldungen plant das ſtellvertretende Generalkommando des
4. Armeekorps die Einführung des 7-Uhr-Ladenſchluſſes für den
geſamten Korpsbezirk; es hat zu dieſem Zwecke Erhebungen
bei den in Frage kommenden Kreiſen angeordnet. So haben
in der r Handelskammer bereits Beſprechungen der ver
ſchiedenen Gruppen ſtattgefunden, und es hat ſich dabei ergeben,
daß man die Einführung des 7-Uhr-Ladenſchluſſes aus mehr-
fachen Gründen für praktiſch hält. Die Koſten an Licht,
Heizung uſw. laſſen ſich dadurch verringern, die Arbeitskräfte
werden weniger ſtark in Anſpruch genommen; andererſeits
wird ein empfindlicher Ausfall in den Umſätzen nicht befürchtet,
zumal eine Anzahl Geſchäfte nur noch wenig Ware zur Ver
fügung hat.

Jm Jntereſſe der Angeſtellten wie im Allgemeinintereſſe
wäre zu wünſchen, daß die Ausſichten auf den 7-Uhr-Schluß ſich
bald erfüllen, denn die hieſige re ige Vereinbarung des
7-Uhr-Ladenſchluſſes iſt leider in jeder Beziehung eine Halb-
heit geblieben.

Stadttheater. Das Dreimäderlhaus, die neue Wiener Ope-
rette mit den einſchmeichelnden Schubertſchen Melodien kommt
am Dienstag zur vierten Aufführung. Am Mittwoch, den
22. November, wird Leopold Sachſe das Melodrama Enoch
Erden zum Vortrag bringen. Die Muſik zu dieſem Melodrama
hat Richard Strauß geſchrieben. Für die Mitwirkung wurde
der Pianiſt Herr Otto Weinreich aus Leipzig gewonnen. Die
Veranſtaltung, welche bekanntlich zugunſten der Oſtpreußen
hilfe Bialla in Szene geht, beginnt um 8 Uhr abends. Der Vor-
verkauf iſt außer an der Stadttheater-Kaſſe auch in den Hof-
muſikalien handlungen von R. Hothan und R. Koch. Dem be
kanntgegebenen Spielplan der nächſten Woche iſt noch hinzuzu
fügen, daß am Sonnabend, nachmittags 3*8 Uhr, Max Halbes
Jugend als Volksvorſtellung bei Einheitspreiſen von
25 bis 65 Pf. in Szene gehen wird. Karten für dieſe empfeh-
lenswerte Vorſtellung ſind ſchon jetzt im Arbeiterſekretariat,
Harz 42-44, 1 Treppe. zu haben. Am Totenſonntag. den 26. No
vember, wird Richard Wagners Triſtan und Jſolde zur Auf
führung gelangen.

Unfall bei der Arbeit. Ein Arbeiter, der auf einem Grund
ſtück in der Gr. Ulrichſtraße mit Kanalarbeiten beſchäftigt war,
erlitt durch Einatmen giftiger Gaſe beim Oeffnen eines Kanal
deckels einen Ohnmachtsanfall. Er mußte mittels ſtädtiſchen
Krankenwagens der Klinik zugeführt werden.

Aus dem Poligeibericht. In der Liebenauer Straße ſtürzte
das Pferd eines Kohlenhändlers. Es mußte durch die Feuer-
wehr wieder auf die Beine gebracht werden. Seit 18. Sep-
tember 1916 iſt aus Aken a. E. ein Dalmatiner Hund, weiß mit

Flecken, 47 Zentimeter groß, auf den Namen Cäſar
nachlaufend, verſchwunden. Da der

ſpäter in ſein ſoll, ſo wird deſſen jetziger
tzer, oder wer ſonſt den Verbleib des Angamachen kann, gebeten, ſich bei der hieſigen minalpolizei,

Dreyhauptſtraße S W 87 oder 38, zu melden. Dort liegt

ſchwarzen
hörend, einem Radfahrer

Halle

auch die Photographie des Hundes zur Beſichtigung aus.

RNadewell. Die Treibriemendiebſtähle rtrotz aller der Anlagen bei der Fortdauereruecnget s und der nicht nach. Jetzt wurde

J m cereeeeeeereee re

wieder in der k37 ſofort angeſtellten Nachforſchungen blieben bisher ergeb.
niéèlos.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Kaninchen geſtohlen. Ein Schmiedelehrling aus Könnern
war mit ſeinem Meiſter in einer Wirtſchaft a Als
der Junge mit einigen Lehrkollegen im Garten bemerkte
er in einem Stalle Kaninchen. Er bog die Stalltür zurück und
nahm ein Tier im Werte von 3 Mark an ſich. Wegen ſchweren
Diebſtahls mußte er ſich vor der Strafkammer verantworten
und wurde zu drei Wochen Gefängnis verurteilt.
Ein Roheitsausbruch abgeurteilt. Der Arbeiter K. hatte ſich
in einer Kaffeehalle unnütz aufgeführt und mit einem Manne
Streit angefangen. Als ſich eine Frau, die die Auffücht führte,
dazwiſchen mengte, ſtieß er dieſe vor die Bruſt. Einem Hilfs-
beamten gegenüber brauchte er beleidigende Ausdrücke und

lug nach ihm. Als dann zur Verſtärkung ein Kriminal-
eamter und ein anderer Polizeibeamter erſchien, verhöhnte er

beide und riß aus. Als man ſpäter dann doch zu ſeiner Feſt
nahme ſchreiten wollte, ſchlug er wie ein Toller um ſich und
verletzte die beiden Beamten erheblich. Den einen ſchlug er mit
einem geſchloſſenen Meſſer ins Geſicht. Wegen dieſer Roheits-
taten, die damals eine große Aufregung in der Kaffeehalle ver-
urſachten, wurde der als minderwertig bezeichnete Angeklagte
zu fünf Monaten zwei Wochen Gefängnis verurteilt.

Wer hat Anſpruch auf Reichswochenhiſfe.

Die Folgen des Krieges, der ſoviel Leben und Geſundheit
vernichtet, gaben der Geſetzgebung Anlaß, die Sarſerge für
Mutter und Säugling erheblich euszugeſtalten. Damit wurde
anerkannt, wie wertvoll es im Hinblick auf die Zukunft eines
Volkes iſt, wenn es eine möglichſt zahlreiche Nachkommenſchaft
beſitzt. Zunächſt wurde durch drei Bundesratsverordnungen denunbemittelten Wöchnerinnen eine R ekchöwochenhilfe zu

geſichert. Dieſelbe beſteht in:
1. einem rig tgen Beitrag zu den Koſten der Entbindung

in Höhe von 25 Mk. Statt dieſer Barleiſtung kann der Wöch-
nerin aber auch die Geburtshilfe durch Hebamme und Arzt und
was dabei ſonſt vonnöten iſt, unentgeltlich gewährt werden;

2. einem Wochengeld von mindeſtens 1 Mk. täglich einſchließ-
lich der Sonn und Feiertage auf die Dauer von acht Wochen,
von denen mindeſtens ſechs in die Zeit nach der Niederkunft
fallen müſſen;

3. einer Beihilfe bis zum Betrage von 10 Mk. für eine etwa
nötige Behandlung der Schwangerſchaftsbeſchwerden durch Arzt
oder Hebamme;

4. einem Stillgeld für Wöchnerinnen, ſolange ſie ihre Neu-
geborenen ſtillen, in Höhe von 50 Pf. täglich einſchließlich der
Sonn und Feiertage bis zum Ablauf der zwölften Woche nach
der Niederkunft.

Dieſe Fürſorge wird ſowohl den ehelichen als auch
den unehelichen Wöchnerinnen gewährt. Voraus-
ſetzung iſt, daß 1. entweder die Wöchnerin ſelbſt Mitglied einer
Krankenkaſſe iſt, oder 2. der Vater des Kindes Kriegsdienſte
leiſtet und vor ſeiner Einberufung Mitglied einer Krankenkaſſe
war, oder die Wöchnerin „minderbemittelt“ iſt.

Jſt die Wöchnerin ſelbſt Mitglied einer Krankenkaſſe, ſo hat
ſie die Fürſorge nach den Beſtimmungen der m zu
erhalten, wenn dieſe für ſie günſtiger ſind. as gilt ins-
beſondere vom Wochengeld, das vielfach höher ſein wird als der
oben angegebene Mindeſtſatz. wenn die Wöchnerin einer hohen
Beitragsklaſſe angehört hat. Jſt die Wöchnerin nicht ſelbſt
Mitglied einer Krankenkaſſe, ſo wird die Fürſorge nur ge-
währt, wenn der Vater des Kindes Kriegsteilnehmer iſt oder
war und an der Wiederaufnahme ſeiner Erwerbstätigkeit durch
Tod, Krankheit, Verwundung oder Gefangenſchaft verhindert
iſt. Damit iſt leider noch ein großer Teil der Wöchnerinnen
von der Fürſorge ausgeſchloſſen, vor allem die nicht-
verſicherten Ehefrauen der „Daheimgebliebenen“. Der Vater
des Kindes muß zur Zeit des Unterſtützungsbezuges Kriegs
teilnehmer oder Heeresangehöriger ſein; würde er z. B. vier
Wochen nach der Entbindung aus dem Militärdienſt entlaſſen
werden, ſo hört damit die Fürſorge auf. Umgekehrt beginnt
die Fürſorge erſt vier Wochen nach der Entbindung, wenn zu
dieſem Zeitpunkte der Vater des Kindes erſt zum Heeresdienſt
eingezogen wird. Jn dieſem Falle kommt auch die Entſchädi-
gung für die Entbindung in Wegfall. Zur Milderung von
a iſt aber beſtimmt worden, daß den Wöchnerinnen von

riegsbeſchädigten die Anſprüche zum mindeſten für ſo lange
zuſtehen, als der Militärinvalide infolge ſeiner Verwundung
einer Erwerbstätigkeit, die ins Gewicht fällt, nicht nachgehen
kann. Die Ehefrauen von Berufsſoldaten und Kapitulanten
ſind nicht ausgeſchloſſen, wenn die ſonſtigen Vorausſetzungen
für die Bewilligung gegeben ſind. Der Vater des Kindes muß
vor ſeiner Einberufung unmittelbar vorher mindeſtens ſechs
Wochen oder im Jahre vorher mindeſtens 26 Wochen, wenn
auch bei verſchiedenen Kaſſen, gegen Krankheit verſichert ge
weſen ſein. Hat er keiner Kaſſe angehört, ſo muß die Wöch-
nerin nachweiſen, daß ſie zu den „Mindexbemittelten“ gehört.
Zu dieſen iſt ſie zu rechnen, wenn 1. ihres Ehemannes und ihr
Geſamteinkommen im Jahre vor dem Dienſteintritt den Be
trag von 2500 Mk, nicht überſtiegen hat, oder 2. das ihr nach
dem Dienſteintritt des Ehemanns verbliebene Geſamtein-
kommen höchſtens 1500 Mk. und für jedes ſchon vorhandene
Kind unter 15 Jahren höchſtens weitere 250 u

u den Vorausſetzungen gehört, daß ein wirklicher Geburts
fall vorgelegen hat, der zur Anmeldung bei dem Standesamt
verpflichtet. Dagegen iſt gleichgültig, ob das Kind tot geboren
wird oder gleich nach der Geburt ſtirbt. Unehelichen Kindern
verheirateter Wöchnerinnen ſtehen die Anſprüche ſo lange, zu,
als der Ehemann nicht die Ehelichkeit angefochten hat. Bei
unehelichen ledigen Wöchnerinnen iſt nötig, daß der im Militär-dienſt ſich befindliche Vater die Vaterſchaft auch wirklich an

erkennt, wobei die Unterſchrift von dem Kompagniechef be-
laubigt ſein muß, oder dieſe gerichtlich feſtgeſtellt wird. DasEnllgeld, das nur ſo lange gewährt wird, als die Mutter das

Kind wirklich ſtillt, wird bei Zwillingsgeburten doppelt gewährt.
Gehört die Wöchnerin ſelbſt oder gehörte der Ehemann einer

Krankenkaſſe (Orts-, Land, Betriebs-, Jnnungs-, knappſchaft
lichen Krankenkaſſe oder Erſatzkaſſe) an, ſo iſt der Antrag auf
die Wochenhilfe bei dieſer Kaſſe zu ſtellen. Jſt die Wöchnerin
als Dienſtbote oder als landwirtſchaftliche Arbeiterin von der
Krankenverſicherung befreit geweſen, ſo iſt der Antrag bei dem
Arbeitgeber zu ſtellen, der die gleichen Leiſtungen gewähren
oder vermitteln muß. In dem kleinen Reſt der verbleibenden
Fälle iſt der Antrag beim „Lieferungsverband“ (alſo in größe
ren Städten beim Magiſtrat, im übrigen beim Landrat) zu
tellen.i Die Wöchnerinnen Unterſtützung und das Stillgeld ſollen

nicht auf die Kriegsunterſtützung angerechnet werden. Das
Neugeborene hat auch nach ſeiner Geburt Anſprüche auf die
übliche Familienunterſtützung von Staat und Gemeinde. Es
werden hier alſo beide Unterſtützungen nebeneinander gewährt.Die Reichswochenhilfe iſt noch ſehr verbeſſerungsbedürftig

ſowohl hinſichtlich ihrer Höhe als auch des Kreiſes der Wöch
nerinnen, die ſie erfaßt. Bei der Ueberleitung dieſer Kriegs
fürſorge in eine dauernde Einrichtung, die in erſter Linie anzu
ſtreben iſt, müſſen dieſe Mängel noch beſeitigt werden.
er

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

neeeaowwoaooaw aAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

e den 21. November: Ziemlich heiter, vorwiegend

geſtohlen
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